XXI. Jahrg. Berlin, den 3. Mai 1913. Ar, 31. 
N 


Die Zukunft 


Herausgeber: 


Maximilian Harden. 


Inhalt: 
Seite 
BRulärk..... :::: ee 137 
Die poluiſchen Bauern. Don Karl Zen tſch ee EEE ee 144 


Der Rönigsfohn. Don Emanuela Baronin Mattl«töwentren; V 16 
Amerikanifche Geſchichte. Don Woodrow Wiljon . 
Aktionärredzle, von ca don 


Für Scchleſten. Don Rudolf Freiherrn von Seydlig-AMurſbach Q. . 169 


nackdruck verboten. 


y: 
Erſcheint jeden Sonn abend. 


Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


e 


Berlin. 


Verlag der Zukunft. 
Wilhelmſtraße 3a. 
1d)! . 


410. 


Neue Marken 


S. 

TE 

8 
8 
8 

5 

8 
® 


Hotel Esplanade 


Berlin 


Zwei der vornehmsten Hotels der Neuzeit. 


MURATTI 


Cigarettes 
Å- 
Manchester 


von Tresckow 


2 
E 
b 
* 
= 
v 
— 
E 
v 
* 
E 
E 
T 
AS 
* 2 
6 A 
ws 
gm 
Kal 
23 
E 
En 
8 * 
F 
Gi 
ES 
=: 
2 5 
E 
N 
v 
25 
3 5 
E 
1 8 
* 
v 
>» 
v 
2 
= 
z 
7 
— 
— 
v 
> 
= 
N 


Potsdamerstr. 134a. 


Amt Lützow, No. 6051. 


Tel.: 


8 


Berlin W. 9. 


"u 
g 
Ut ` 
O 
Ko) 
oO 
= 
T 


9 h 
v AN 


ho arg dung "B € 


"3suayum 8 "MS une bene A wioq Pop Japo uayeisuujsog 
bee Mur ond '0E°9 ‘N purfsny 09 2c M syer oad 99g N uni puegznauy Jorun — 02 


"W ayer od 


“ueßunjpueyyang uae leg oruuoge uey 


‘a'w [eeng oud Juawauuogy 


Berlin, den 3. Mai 1913. 
— — 


Skutari. 


nter der goldenen Kreuzkrone ſpreitet, im rothen Feld, ein 

Doppeladler, deſſen blauer Bruſtſchild einen gepardelten, 
auf grünem Grund rechtwärts ausſchreitenden Goldlöwen zeigt, 
ſtolz die Silberſchwingen. Montenegros Wappenbildadler. Seit 
dem dreiundzwanzigſten Aprilmorgen ſchwebterüber den Wällen 
der Feſtung Skutari. Hier hat, im alten Skodra, einſt der Illyrer⸗ 
könig Gentius geherrſcht; hier, zwiſchen dem faſt dreihundert⸗ 
achtzig Quadratkilometer großen See, dem Drin und der Bojana, 
wurde im Morgengrau des vierten nachchriſtlichen Jahrhunderts 
dem Kaifer Diocletianus Jovius gehuldigt; haben danach die 
Banner des Baſileus von Byzanz, des Zaren von Serbien, der 
Republik Venedig, des Türkenſultans geweht. Ein Paſcha von 
Skutari hat bewirkt, daß die Hand des Zaren von Rußland heute 
bis an die Adriaküſte blinden Gehorſam erwinken kann. Zweimal 
waren, 1623 und 1687, die Türken nach Montenegro vorgedrun⸗ 
gen; hatten das Kloſter von Cetinje zerſtört und hunniſch in dem 
kleinenLändchen gehauſt. Danilo, der erſte Wladika(Fürſt⸗Biſchof) 
aus dem Stamm Petrowitſch Njegos, rief die Tſchernagorzen zum 
Aufſtand und erreichte die Erlöſung aus dem Türkenjoch. Noch 
einmal aber gelingt, 1714, dem Paſcha von Skutari die Ueber⸗ 
rumpelung der Biſchofsreſidenz Cetinje; noch einmal verbrennt 
feine Horde das allen Südſlaven heilige Kloſter des Schwarzen 
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Iwan. Danilos Kraft iſt erſchöpft. Doch thront im fernen Norden 
nicht ein großmächtiger Kaiſer, der verheißen hat, alle im Glauben 

ans Griechenkreuz Geeinten zu ſchirmen und die wimmelnde 

Slavenſchaar zum Sieg über die Mondſichel der Osmanen zu 
führen? Danilo rafft fth zu dem Entſchluß, in Rußlands Haupt- 

ſtadt ſelbſt um Hilfe zu bitten. Zar Peter („der Große“) empfängt 

ihn huldvoll, ſchenkt ihm zehntauſend Silberrubel und gelobt der 

darbenden Tſchernagora ſeinen allgewaltig ſcheinenden Schutz. 

Das Harſtvolk, das mit den Venezianern, dann mit Ruffen und 
Oeſterreichern gegen die Türken kämpft, wird freizbleibtfortanaber, 
an goldener Kette, unter ruſſiſcher Vormundſchaft und jeder Wla⸗ 
dika muß in Peters burg erſt die Weihe erſchmeicheln, ehe er den 
Bauernvolksgenoſſen als der Inveſtitur Würdiger gilt. Peter Bes 
trowitſch ſchlägt 1796 bei Kruſa den Paſcha Kara Mahmud vonSku⸗ 
tari (das der Türke gFſchkodar, der Slave Skadar nennt und gliedert 
das öſtliche Bergland (Brda) feinem winzigen Reich an. Mit den 
Ruffen ficht er gegen das Heer Bonapartes, das Naguſa und die 
Kattaromündung beſetzt hat. Napoleons Genie, das die Vernicht⸗ 
ung Rußlands beſinnt, ahnt von Weitem die Gefahr allſlaviſcher 
Verbrüderung und möchte die Freundſchaft des Bergvölkchens 
mit hohem Preis bezahlen. Am erſten September 1807 ſchreibt 
der Kaifer an Eugen Beauharnais, den Vicekönig von Italien, 
General Lauriſton müſſe die Liebe der Montenegriner gewinnen 
(les gagner et s'en faire aimer“). Das iſt nicht fo leicht, wie der ferne 
Imperator träumt. Peters Krieger metzeln die Franzoſen und be⸗ 
nutzen deren Schädel zum Kegelſpiel. Als Marmont in Kattaro 
dieſen Barbarenbrauch vor dem Wladika rügt, den er endlich ge⸗ 
ſchlagen hat, antwortet Peter gelaſſen: „Ja, unſer Volk köpft die 
Gefangenen; aber Ihr Franzoſen habt ja öffentlich ſogar Euren 
angeſtammten König geköpft.“ Und ſagt ihm, eben fo ruhig: „Ruß⸗ 
lands Feind ift unfer Feind; ift der Feind aller Slaven. Denn die 
Ruſſen ſind unſere Brüder und von ihnen, die dem ſelben Stamm 
und dem ſelben Glauben angehören, erwarten alle Slaven das 
Heil.“ Noch giebt Napoleon die Hoffnung nicht auf. Warum, fragt 
er, „reden Sie mir nie von den Montenegrinern? Nurſich da nicht' 
ſteif und hochmüthig zeigen! Man muß Agenten hinſchicken und 
die Volksführer verſöhnen.“ Daß es nicht gelang, vergißt er nicht; 
noch 1811 ſchreibt er, der doch von der Feindſchaft größerer Mächte 
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bedroht iſt: „Ich muß, früh oder ſpät, die Macht des montene⸗ 
griſchen Biſchofs brechen.“ 1813 vertreibt Peter, dem freilich die 
Britenflotte hilft, die Franzoſen aus den Bocche di Cattaro; wird 
von den Oeſterreichern aber gezwungen, den lange ſehnlich be⸗ 
gehrten Zugang ans offene Meer wieder herauszugeben. Trotz 
dem Widerſpruch der ſerbiſchen Kattareſen, die, als Bertrand, Bo⸗ 
napartes Statthalter in Illyrien, nach den Niederlagen der Großen 
Armee zum Rückzug genöthigt war, einſtimmig die Einverleibung 
in die Tſchernagora gefordert hatten. Bo Rom, Byzanz, Venedig, 
Normannen und Serben, Magyaren und Franzoſen geboten, 
herrſcht ſeit 1814 wieder Habsburg⸗Lothringen. Dicht unter dem 
faſt achtzehnhundert Meter hohen, von Montenegro heute ſtark 
befeſtigtenLowtſchengebirg, deſſen Batterien die Stadt, den Kriegs⸗ 
hafen, das ganze Becken von Kattaro unter Feuersgefahr halten. 
Wer die Schlangenwindungen der Bergſtraße, hinauf, hinab, 
Kreide und Humusvoaſen, hinter fih hat, ſieht das Dorf Njegos, 
die Geburtſtätte der Dynaſtie. Zwölf Griechenkirchen: auf je fünf⸗ 
zig Einwohner eine. Hier wurde, in einem Bauernhaus, von einer 
Bäuerin, die Eier und gehacktes Buchenholz über den felſigen 
Lowtſchen auf den Markt von Kattaro ſchleppte (und deren En⸗ 
kelin jetzt die Krone des Königreichs Italien trägt), dem Dorf⸗ 
ſchulzen Mirko Petrowitſch am ſiebenten Oktober 1841 der Knabe 
Nikola geboren, der nun König von Montenegro heißt. Auch; 
Cetinje, die Reſidenz, die ein hoher Schwarzer Berg von Nje⸗ 
gos trennt, ift nur ein großes, ſauberes Dorf, das, in einer Fels⸗ 
thalmulde, rings um das 1478 erbaute Jwanskloſter entſtan⸗ 
deniſt. Das Biribi,dieammelfleiſchhölle europäiſcher diplomaten, 
die, wenn ſie nach des Tages Laſt und Hitze Erquickung ſuchen, 
vom Belvedere (bei Rjeka) auf den Skutariſee niederblicken. Alle 
Noth der armen, tapferen Tſchernagorzen wird ihrem Auge dort. 
ſichtbar. Der gute Boden der Ebene von Skutari: geſtern türkiſch, 
morgen vielleicht einem Königreich Albanien unterthan. Kattaro: 
öſterreichiſch. Als 1876 Franz Joſef die ihm zur Ehre auf dem 
Lowtſchen geſchichteten Holzſtöße ihren Flammengruß ins Becken 
hinabſenden fah, ſprach er zu dem Fürſten der Schwarzen Berge: 
„Mein Herr Bruder wohnt da recht hoch.“ Und hörte aus Nikolas 
flinkem Munde die Antwort: „Die Türken nahmen mir die Erde, 


die Oeſterreicher das Meer; nur der Himmel iſt mir geblieben.“ 
13 
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Damals hatte der Fürſt dem Kaiſer für diplomatiſche Unter⸗ 
ſtützung im Kampf gegen den Türkendrang zu danken; und ſein 
Generaliſſimus Wartinowitſch ſagte dem (mit dem Kaiſer aus 
Venedig nach Rattaro gekommenen) Freiherrn von Beck, Montes 
negro ſei bereit, einem in die Herzegowina einrückenden öſter⸗ 
reichiſchen Corps die Flanke zu decken, und ſchloß den Antrag mit 
der alten Formel: „Wir Tſchernagorzen ſind klein an Kopfzahl, 
doch groß an Willenskraft.“ Solche Stunden auſtro⸗montenegri⸗ 
ſcher Freundſchaft waren aber ſelten. Faſt immer galt in der Stein⸗ 
wüſte der Schwarzen Berge neben dem Türken, den er ſeit Met⸗ 
ternichs Zeit begünſtigte, der Oeſterreicher als der Erbfeind, wider 
den nur Rußland das Karſtvölkchen ſchützen könne. Als Danilo, 
der Neffe des zweiten Wladika Peter, aus dem Bisthum ein 
Fürſtenthum machen und den Titel Goſpodar annehmen will, ers 
bittet er, 1851, von dem Zaren Nikolai Pawlowitſch die Erlaubniß. 
Deſſen Gunſt verliert er, weil er im Krimkrieg neutral bleibt; wird 
in Paris aber, 1857, von Louis Napoleon ungemein gnädig em⸗ 
pfangen und, da er, nach feinem Sieg bei Grahowo (den die Ges 
birgsbarden als die Rache fürs Amſelfeld preiſen), von dertürki⸗ 
ſchen Ueberzahl bedrängt iſt, durch Frankreichs Geſchwader an der 
Adriaküſte, durch Frankreichs Intervention in Konſtantinopel un⸗ 
terſtützt. Im Sommer 1860 mordet ihn in Kattaro ein Albaner. Auch 
ſein Neffe und Nachfolger, der auf dem pariſer Lyceum Louis⸗le⸗ 
Grand erzogene Nikola, ſiehtſich zunächſt auf Frankreichs Hilfe an⸗ 
gewieſen. Rußland hat, als Omer Paſcha in die Tſchernagora ein⸗ 
bricht, mit den Polen zu thun, Palmerſtons England ſtellt ſich auf die 
Türkenſeite und der Friede von Skutarierſpart dem von Louis Na- 
poleon begünſtigten Ländchen zwar die Rückpferchung ins Joch, 
giebt aber dem Sultan das Recht, auf montenegriſchem Boden 
Feſtungen zu bauen. Ehe es zur Ausführung kommt, hat Frank⸗ 
reich den, Tirolern des Balkans“ Weizen und Wais geſchickt; hat 
der Miniſter Fould eine Loterie genehmigt, aus deren Ertrag Niko⸗ 
la die Darbenden [peifen neue Flintenund Munition kaufen kann. 
In dem Türkenkrieg, der im Juli 1876 beginnt, führt er wider die 
Mondſichel denerſten, den letzten Streich. (26000 Montenegriner 
wehren 117000 angreifende Türken ab, töten 18000, verwunden 
23000, nehmen 4000 in Gefangenschaft; ihr eigener Verluſt ift: 
1360 Tote, 3400 Verwundete, ein Gefangener.) Und lehrt Ruß⸗ 
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land das kleine Kriegervolk nichtig ſchätzen. Dem wird ‚BimSrichende 
vertrag von San Stefano, weil Ignatiew darauf befteht, nicht 
nur bosniſches und albaniſches Land und als Oſtgrenze der Lim⸗ 
fluß, ſondern auch Skutari zugeſprochen. Das nimmtihm der Ber⸗ 
liner Kongreß wieder; giebt ihm aber, außer herzegowziſchen Be⸗ 
zirken und einem Theil des Skutariſeeufers, den Adriahafen Anti⸗ 
vari und, am oberen Lim, Guſinje und Plava. Mehmed Ali, der 
Zweite türkiſche Bevollmächtigte, proteſtirt: „Von muſulmaniſchen 
oder katholiſchen Albanern bewohnte Landſtriche den Montene⸗ 
grinern auszuliefern, wäre im höchſten Grade ungerecht.“ Noch 
im ſelben Jahr wird er, in Diakowa, von Albanern getötet. Der 
mit Osmanengold geſtiftete und genährte Albanerbund hindert 
Nikola, bis an den oberen Lim oder ins Gebiet der katholiſchen 
Stämme ſeine Herrſchaft zu dehnen. 1879. Europa ift für Montes 
negro und gegen Albanien. Flottendemonſtration vor Dulcigno; 
Drohung, der Türkei, wenn ſie nicht ſchnell für Montenegro ſorge, 
Smyrna zu nehmen. Am ſechsundzwanzigſten November 1880, 
faſt dreißig Monate nach dem Schluß des berliner Kongreſſes, 
wird Nikola endlich, durch Europens Gnade, von dem ihm ab» 
gezwackten Limgebiet entſchädigt: im Hafenbezirk von Dulcigno 
darf er, wie am Ufer des Skutariſees, ſeine Flagge hiſſen und 
herrſcht nun vom Lowtſchen bis an die Bojanamündung. Ueber 
Krieger. Jeder Tſchernagorze ift vom achtzehnten bis ins fedh» 
zigſte Lebensjahr wehrpflichtig, jeder will Soldat ſein; Acker⸗ 
beſtellung, Laſtträgerei, Handel iſt Weiberſache. Der Mann 
verdingt fih, wenns fein muß, als Steinklopfer; alhmet aber 
auf, ſobald der Feldherr ihn zu neuem Kampf ruft. Seit 1879 
hatte er nur noch in Scharmützeln gegen Albanerbanden gefoch⸗ 
ten. Iſt Nikolai in Sanſtmuth bekehrt? Im Jahr 1883 beſucht er, 
von deſſen junger Hand ſo viele Türken fielen, den Sultan im 
Yildiz Kiosk. Fünf Jahre danach ſcheint feine ganze Sorge der 
Einführung des (im Weſten lautgeprieſenen) Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches zu gelten, das, im Auftrag des zweiten Zaren Alexander, 
der aus Ragufa ſtammende ruſſiſche Staatsrath Bogiſchitſch den 
Tſchernagorzen geſchenkt hat. 1905 gewährter dem Land eine Ver⸗ 
faſſung und Volksvertretung. 1907 wird er in Berlin vom Kaiſer 
empfangen, ſieht den öſterreichiſchen Admiral Montecuccoli als 
Gaſt bei ſich und ſchickt, den Erzherzog Franz Ferdinand zu begrü⸗ 
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ße en, ſelnen Aelteſten nach Dalmatien. Während des Zweikampfes 
zwiſchen Aehrenthal und Jswolſkij fürchtet er, in dem Krieg, deffen 
Ausbruch ſicher ſcheint, im Rücken von den Albanern angegriffen 
zu werden. Sein Konſul hat aus Skutari gemeldet, Oeſterreich 
werbe die albaniſchen Maliſſoren nicht nur mit Gold, ſondern 
auch mit dem Verſprechen, ihnen nach dem Sieg Dulcigno zurück⸗ 
zugeben. Von Gewiſſensſkrupeln war Mirkows Sohn nie geplagt. 
Er läßt einen Maliſſorenhäuptling nach Cetinje laden und wie 
einen Fürſten bewirthen; und ſchickt, in den letzten Märztagen des 
Jahres 1909, den Feldmarſchall Wukotitſch nach Skutari, wo er 
alſo ſpricht: „Ein aufgezwungener Kampf wird uns den Türken, 
den größten Helden der Weltgeſchichte, verbündet finden. Unter 
den geeinten Zeichen des Kreuzes und der Mondſichel werden 
wir den Sandſchak und unſer Bergland vertheidigen.“ Gegen 
Heſterreich; im Allſlavenbund mit der Türkei. Italien und die 
Triple Entente erwirkt die Befreiung Antivaris von öſterreichi⸗ 
fher Vormundſchaft. Am Neujahrstag 1910 kann Nikola dort 
den franzöſiſchen Contreadmiral Pivet „als erſten Gaſt in dem 
freien Hafen“ und als Kommandanten eines ſtattlichen Geſchwa⸗ 
ders begrüßen. Im Auguſt feiert er ſeine Goldene Hochzeit und 
krönt ſich zum König. Huſſein Hilmi Paſcha vertritt bei dieſen 
Feſten den Sultan. Der wird zwei Jahre danach von Nikola an⸗ 
gegriffen. Am dreiundzwanzigſten April 1913 hebt Montenegros 
Wappenbildadler ſich über die Wälle von Skutari. And der Be⸗ 
fehl über die Stadt wird dem ſelben Marſchall Wukotitſch anver⸗ 
traut, der vier Jahre zuvor dort ſich den Türken verbrüdert hat. 
Skutari iſt eine albaniſche Stadt, in die ein Slavenhäuflein 
eingewandert iſt. Noch reiner prägt das Albanerthum ſich in der 
von den katholiſchen Hoti und Grudi beſiedelten Stadt Diakowa 
aus: die dennoch, auf Rußlands Wunſch und, leider, auf Oeutſch⸗ 
lands drängenden Rath, den Slaven zugeſprochen worden ift. 
Fordert irgendein Lebensintereſſe Oeſterreichs, daß Skutari den 
Tſchernagorzen geſperrt werde? Nein. Graf Berchtold könnte 
ſich erinnern, daß ſein Kollege San Giuliano die Schulkinder in 
Ekutari die italieniſche Königshymne ſingen und der Majeſtät 
Victor Emanuels Hochrufe ſchmettern hörte; daß die uralte Sko⸗ 
dra der Illyrer heute Italiens albaniſcher Hauptmarkt (auf dem 
Oeſterreichs Abſatz ſchnell ſinkt), der ſicherſte Ankergrund römi⸗ 
ſcher Hoffnung auf die Umflammerung der Adria geworden iſt. 
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Italien welß, warum es, io gern fein Volk dem Vater der Köni⸗ 
gin jede Machterweiterung gönnte, ſich für ein ſelbſtändiges Al⸗ 
banien einſetzt. Oeſterreich, das doch nun einmal kein deutſcher 
Staat iſt, könnte eines nicht fernen Tages bereuen, daß es nach 
Skutari und San Giovanni di Medua den Slapen nichtlieber als 
den Italienern den Weg geöffnet hat. Ehre ſteht auf dem Spiel, 
feit zwifchen Petersburg und Wien der Pakt Diakowa⸗Skutari ge- 
ſchloſſen wurde? Mag fein. Jeder redliche Freund Oeſterreich⸗ 
Ungarns muß aber wünſchen, daß die ehrwürdige, doch im Inner⸗ 
ſten nicht ganz wetterfeſte Monarchie nicht, wie von Piemont aus 
Italien und von Preußen aus dem Deutſchen Bund, von einer ſla⸗ 
vo⸗italiſchen Koalition aus der Balkanzukunftgedrängt werde. Die 
gerühmte „Verſtändigung“ mit Rom, die alte Wünſche Italiens 
der Erfüllung nähert, verleitet in ein neues Schleswig⸗Holſtein 
und belaſtet, um die Serben Peters und Nikolas abzuhalten, das 
Grundbuch der öſtlichen Adriaküſte mit einer italieniſchen Hypo⸗ 
thek. Oeſterreich⸗Ungarn hat Grund genug, ſich aus dem londoner 
Konzert zu löſen; hat Kraft genug, ehe die letzte Gelegenheit ihm 
entgleitet, das vom Irrthum Verlorene zurückzuerobern. Aber es 
müßte zu ſtolz ſein, um für Albanerneſter, zu klug, um für eine 
Negation („Skutari nicht den Montenegrinern!“) zu fechten: 
ſtatt für ſeine Poſition auf dem Weg nach Saloniki. Da es nicht 
wünſchen kann, daß Wuth oder Hunger die Tſchernagorzen zum 
Anſchluß an das Königreich Peters treibt, bleibt ihm nur die 
Wahl, die Serbenmacht zu brechen oder ſich zu befreunden. Zum 
Verhängniß müßte ihm werden, wenn es aus der Türkenmaſſe 
nur den Haß aller Rajahvölker heimbrächte und dem Weißen 
Zaren noch einmal auf den Thron der Slavenhoffnung hülfe. San 
Giuliano, der den Schwiegervater ſeines Königs nicht bändigen 
darf, überließe dieſes undankbare Geſchäft gern einem öſterreichi⸗ 
ſchen Armeecorps. Deſſen Sieg brächte derinRacconigi geweihten 
Politik italo⸗ruſſiſcher Balkaneintracht reichen Ertrag: den Oeſter⸗ 
reichern, die ſechs Monate lang jedem Starken nachgiebig waren, 
den Ruf des kleinlich grauſamen Bedrängers der Schwächſten 
und den Allſlavenzorn, der das lockere Reichsgefüge zerfreſſen 
muß. Glaubt Defterreich, fih zu Entſchluß und Handlung fähig 
zeigen zu müſſen, dann mag es, ſtatt Italiens Büttel und Weg⸗ 
bahner zu werden, im Sandſchak den zwei Serbenſtaaten die Mög⸗ 
lichkeit der Einung vermauern. Skutari? Eines Pyrrhus Sieg. 
wi 
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Die polniſchen Bauern.) 


in vierbändiger Roman iſt nichts für die an die raſende 
Flucht wechſelnder Wandelbilder gewöhnten Hirne von heute. 

Aber die „polniſchen Bauern“ ſind auch kein Roman, obwohl von 
einer Romanfabel durchflochten, die nichts ſpezifiſch Polniſches 
hat, da ſie im Bauernleben aller Länder nicht ſelten ſpielt: der alte 
Witwer heirathet eine junge Frau und entzweit ſich dadurch mit 
ſeinen erwachſenen Kindern; daß ein verheiratheter Sohn einer 
der Liebhaber der ſchönen Stiefmutter iſt, komplizirt den Fall. 
Aber die novelliſtiſchen Epiſoden haben Bedeutung nur als Be⸗ 
ſtandtheile einer Schilderung des polniſchen Bauernlebens; ſie 
iſt von überzeugender Naturwahrheit. Wir ſehen ſie leibhaftig vor 
uns, diefe Bauern eines Dorfes in Ruſſiſch⸗Polen, wie fie in den 
vier Jahreszeiten kümmerlich leben und mühſam arbeiten. Wir 
beobachten ihr Thun und Treiben, beinahe jeden ihrer Handgriffe 
in Haus und Hof, in Stall und Scheuer, auf dem Acker und im 
Wald; ihr intimſtes Familienleben und ihre Seelen liegen aufge⸗ 
deckt vor uns. Bei aller Armſäligkeit und Mühſal kein Stumpf⸗ 
finn, keine Verkümmerung: Wenſchen voll Feuer und Geiſt, mit 
reicher Phantaſie begabt, ſangesfroh, jede Arbeit mit einem Liede 
begleitend, wilde Tänzer, gegen Nöthe, gegen Widerſacher zorn- 
müthig aufbegehrend, in der Leidenſchaft jeder Unthat fähig; mit 
einem grauſigen Kollektivverbrechen, einem Akt der Lynchjuſtiz an 
der Heldin des Romans, ſchließt der letzte Band. Dieſe Menſchen 
denken nach über die Ereigniſſe und über ihre eigene Lage. Sie er⸗ 
kennen, daß ſie von den Adeligen zu Revolutionen aufgehetzt und 
dann im Stich gelaſſen werden; auch dem Pfarrer ſtehen ſie, bei 
aller Frömmigkeit, kritiſch gegenüber. Sie beklagen ihre Anwiſſen⸗ 
heit; gern würden ſie Opfer bringen für eine Schule, aber gegen 
die ruſſiſche, die man ihnen aufdrängen will, ſträuben ſie ſich: 
wenn die Gans brüllen wird wie ein Ochs, werden wir eine Schule 
bezahlen, in der nicht unſere Sprache geredet wird. Den tiefſten 
Eindruck hat auf mich das Walten des katholiſchen Glaubens in 
dieſem Volke gemacht. Dieſer Glaube verſetzt die Seelen aus der 
drückenden, häßlichen Wirklichkeit in eine Phantaſiewelt, in der 
ſich die Heilige Geſchichte und das Volksmärchen in Eins verweben. 
Dieſer Glaube unterbricht das harte Alltagsleben mit Feſten, an 
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denen eine weihevolle Stimmung auch die Rohſten ergreift und 
ſchon das friedliche Familienmahl zur heiligen Kommunionfeier 
erhoben wird. Dieſer Glaube erhält auch im Verbrecher noch das 
Gewiſſen lebendig, macht gütig gegen Menſchen und Thiere und er⸗ 
füllt das Herz des alten Bettelweibes mit einem Reichthum edler 
Gefühle, um den fie ein Morgan beneiden könnte. Fit es nicht ein: 
trauriges Verhängniß, daß zwei benachbarte Völker, die einander 
ſo ſchön ergänzen könnten, Deutſche und Polen, einander haſſen? 
Neiße. Karl Jentſch. 
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m Palaſt zu Echebedze herrſchte Beſtürzung. Als die Großen des 

Reiches ſich in des Königs Schlafgemach begeben hatten, um nach 
Brauch und Sitte dem Lever beizuwohnen, lag der Kövig erſchöpft in 
den Kiſſen und ſein wie Ebenholz glänzendes Antlitz drückte Qual aus, 
die wulſtigen Lippen zitterten, die breiten, unförmigen Hände ſtreckten 
ſich in kindiſcher Geberde ihnen entgegen. 

Und doch näherten ſich die Männer behutſam, langſam und 
katzenhaft; die Furcht, die der König ihnen einflößte, ſchien nur noch. 
zu wachſen, da fie ihn fo ſeltſam verändert vorfanden. Dämmerung 
und Kühle herrſchten in dem Gemach, das bunte Rolläden vor der 
Gluth des Tages ſchützten; die goldenen Sterne an der blauen Decke 
funkelten matt, das bizarre Blattmuſter der Tapete verwirrte ſich vor 
den Blicken der Höflinge, die das Auge ſchweifen ließen, als halte es 
nicht dem Bilde Stand, das ſich ihnen bot. Der ſchwarze Seiden man⸗ 
tel, den Mancher von ihnen über den weißen Gewändern trug, kniſterte, 
der Athem dieſer erſchreckten Schaar ging faſt hörbar, eine ſilberne 
Wanduhr, deren Zifferblatt mit zwölf Edelſteinen verziert war, tickte; 
ſonſt aber war jeder Laut verſtummt, denn des Königs Lippen zitter⸗ 
ten immer noch, als vermöge er kein Wort hervorzubringen, und ga- 
ben ihm den Anſchein, als wolle er vor dieſen Männern in hilfloſe 
Thränen ausbrechen. Da plötzlich durchdrang die Stille ein dünner, 
ſchneidender Wehlaut, als rühre unkundige Hand an eine Violinſaite, 
und nun erſt erblickten die Höflinge ein mißfarbiges Etwas, das auf 
dem niederen Kiſſenlager kauerte, dem erhöhten Prunkbett des Königs 
zur Seite. Sie wichen zurück, doch heftig winkte der Herrſcher ſie heran, 
und als ſie ihn im Halbkreis umſtanden, gewahrten ſie, daß es eine 
verendende Katze war, die neben dem König lag und mit böſen Augen 
nach ihnen blickte. Es ſchien ein Näthſel, wie fie hierher gelangt jein 
mochte, denn Allen war wohlbekannt, daß der Herrſcher dieſe Thiere 
haßte, an die ſich für ihn eine unheilvolle Prophezeiung knüpfte. So 
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that ſich nun auch Jeder hervor, die Katze zu entfernen. Sie faßten ſie 
mit ihren Krückenſtöcken an, daß fie zangengleich den zuckenden Thier⸗ 
leib umſchloſſen, doch entglitt er und fiel ſchwer auf das Lager zurück. 
Langſam näherten ſie Hände und Arme, aber wie toll ſchlug das Thier 
um ſich und röchelte ſchauerlich auf. Da vergrub der König das Haupt 
und ſah nicht, wie der oberſte Richter das Thier beherzt auf feinen 
Schild hob und mit höhniſchem Lächeln davontrug, wie auf einem ſil⸗ 
bernen Teller. Dabei flatterten die rothen und gelben Federchen ſeines 
Nacken⸗ und Kopfputzes, daß Alle, die ihn ſahen, nachher ausſagten, 
ihnen ſchien, als ſei eine Flamme aus des Königs Schlafgemach ge⸗ 
drungen, die ſich anſchickte, das Reich in Brand zu ſtecken. Der König 
aber verließ nicht mehr das Lager, weil er wußte, daß ſeinem Leben 
Gefahr drohe, nun das Zeichen mit der Katze eingetroffen war. Er 
meinte, ihr zu entgehen, umſchlöſſen ihn die vier Mauern ſeines Ge⸗ 
maches, vor deſſen Thüren eine ſtarke Wache aufzog. Auch nahm er 
kaum Nahrung zu ſich aus Angſt, Gift könne den Weg über ſeine 
Schwelle finden. Uebermannte ihn der Hunger und wurde die Lockung 
der aufgeſtellten Speiſen zu groß, fo befahl er ſeinen Höflingen, davon zu 
eſſen, beobachtete ihre Mienen und machte jih, ausgehungert und wild 
wie ein Thier, über die Neſte her, die er ihnen entriß. Keinen gab es, 
den er nicht verdächtigte, ihm nach dem Leben zu trachten, denn Einer 
von ihnen mochte die Katze in den Palaſt geſchmuggelt haben. Weil er 
die Männer, die er durch feine harte Regirung gegen ſich aufgebracht 
wußte, ängſtlich und feig geworden, jetzt nicht perſönlich anzugreifen 
wagte, jo hielt er ſich an ihre Gefolgſchaft. Und aus der Dämmerung 
der weißen Mosgquitonetze, aus der fidh des Königs Silhouette ſchatten⸗ 
haft hob, drang march eilig gefertigtes Todesurtheil in die Hallen und 
Höfe des Palaſtes, daß es war, als ſollte ein Wall abgeſchlagener Köpfe 
des Königs Gemach vor Gefahr hüten. Der oberſte Richter war der 
Vollſtrecker dieſer wahnwitzigen Urtheile, die ſich häuften, daß im Pa⸗ 
laſt kaum mehr eine Familie war, die des Königs Grauſamkeit nicht 
traf. Scheinbar unbewegt, waltete er ſeines Amtes, aber als der Ge- 
> tuh des Blutes das Volk zu erhitzen begann, auf hohen Hölzern am 
Marktplatz und vor den Thoren die Geköpften zu Dutzenden zur Schau 
ſtanden, die Aasgeier wie eine Wolke über der Stadt ſchwebten, da wußte 
er feine Stunde gekommen, mit entblößtem Schwert drang er furcht⸗ 
los und allein in des Königs Gemah und hieß ihn fein Lager verlafs 
ſen. Und nun, in äußerſter Gefahr, geſchah Seltſames mit dem König. 
Die Feigheit fiel von ihm ab, wie die Decken, die ſeinen zitternden 

Leib umhüllt hatten. Sein Antlitz wurde ſtarr und bewegunglos. Er 
erhob nicht einmal die Stimme, die ſeine Soldaten herbeirufen konnte. 
„Die Katze?“ forſchte er, als ſchiene ihm Das allein noch wiſſenswerth. 
„Die ſchaffte ich auf Euer Ruhelager“, entgegnete lächelnd der oberſte 
Richter. Der König nickte und wandte fih mit einer trägen und gleich⸗ 
giltigen Bewegung dem Fenſter zu, als wolle er nicht dem Mann in 
das Geſicht ſchauen, der nun an ihm Gericht übte. Dabei ſtreifte ſein 
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Blick die ſilberne Uhr. Dieſes moderne Erzeugniß, Geſchenk eines euro» 
päiſchen Herrſchers, ſchien plötzlich ſein Intereſſe zu wecken; er hob 
nochmals den Blick und gewahrte, daß die Spitze des Zeigers auf einen 
blutrothen Rubin wies. In dieſem Moment ſank er, im Nücken ge⸗ 
troffen, zu Boden. Als die Leute zuſtrömten, des Königs Leichnam ho⸗ 
ben und ſich ſonſt noch zu ſchaffen machten, um die Spuren der Blut⸗ 
that zu tilgen, thaten ſie demüthig und unterwürfig gegen den Mann, 
den fie des Königs Mörder wußten; denn ſie meinten, er würde ſich 
kraft feiner That zum Herrſcher aufwerfen. Aber der oberſte Richter 
ſchritt ins Frauengemach, zerrte unter dem Gezeter der Weiber den 
jungen Sohn des Ermordeten vor das Volk und hie es ſeinem König 
huldigen. Der Knabe an ſeiner Hand war nur die ſanften, thieriſchen 
Liebkoſungen der Frauen gewöhnt, blickte zu Boden und wußte nicht, 
was dieſe Schaar, die heulte und brüllte und bei ſeinem Anblick vor 
Freude raſend zu werden ſchien, von ihm wollte. Er ſpielte mit den 
bunten Kügelchen, an denen er einen Kompaß um den Hals trug, wen- 
dete den ſchlanken Hals wie ein Reh und endlich ſchlug er die Hände 
vor das Geſicht, als ſchämte er jih der Dreiſtigkeit der vielen Blicke, die 
auf ihm ruhten. Aber vollends dieſe Geberde erſchien dem Volk, das 
unter argem Druck geſchmachtet hatte, liebenswürdig und hinreißend. 
Alle ſtrömten herbei. Jeder wollte den jungen König ſehen, an- 
taſten und ſprechen hören, bis das Kind verſchüchtert ihnen entſchlüpfte. 
Schutz ſuchend vor dem Unbegreiflichen, das die Leute mit ihm vorhat⸗ 
ten, war es nach des Vaters Gemach geflohen, das es nur felten betre— 
ten hatte, und ſchmiegte ſich verſtohlen in einen der langen weißen Vor⸗ 
hänge, die von dem Betthimmel hingen. Und weil der Vater ihn nicht 
davonwies und auch mit keinem Wort wehrte, ſondern ſtumm und ſtill 
auf dem Lager ruhte, begann der Knabe, Vertrauen zu faſſen und zu 
dem Vater zu plaudern. Es machte ihn ſtolz, daß Der ſo geduldig 
lauſchte; er kramte allerlei Dinge hervor, worüber die ſpielenden Weis 
ber nicht Beſcheid gewußt hätten, that auch manche Frage dazwiſchen. 
Daß der Vater ſchwieg, beirrte ihn nicht, ſondern muthete ihn nach⸗ 
denklich und feierlich an, da er das Lärmen des Frauenhauſes gewöhnt 
war, wo den Tag über ununterbrochen geſchwatzt wurde, Muſikdoſen 
und Orcheſtrions ſpielten und zahme Vögel betäubend krächzten. Auch 
kam es ihm nicht in den Sinn, daß der Vater ſchlafe oder tot ſein 
könne, denn wie die Prieſter auf eine ſeltſame dreieckige Zeichnung 
wieſen, die ſie Gottesauge nannten und von dem ſie ausſagten, es 
durchdringe die geheimſten Gedanken, meinte der Knabe bei ſich, auch 
ſein Vater, von dem Blut⸗ und Heldenthaten im Munde der Frauen 
kreiſten, beſitze wunderbare und machtvolle Kenntniß von Allem, was 
ſich abſpielte, und hinter der weißen Gardine, die er nicht zu verrücken 
wagte, glaubte er des Vaters mächtiges Auge gottgleich auf ſich und 
Aller Thun gerichtet. Und eben, weil der Vater, vor dem er, wie die 
Anderen, unbändigen Schrecken empfand, feinem Nedefluß nicht wehrte, 
wuchs und wuchs des Knaben Freude, er empfand ſtolz und ſtark die 
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Gemeinſamkeit mit dem Höchſten im Land und fühlte zugleich ſolch eine 
‚Füße Liebe in feinem Herzen für den Vater, daß ihn dieſes Gefühl ſelt⸗ 
ſam betäubte. Das Blut kreiſte lebhafter in ſeinen Adern, die Augen 
glänzten und das wollige, runde Haupt lehnte fid vertrauensvoll an 
die Gardine, als ſchmiege es fih in des Vaters Umarmung. Als er jo 
benommen ſaß, denn die Uebermacht der Empfindungen hatte ſeine 
flinke Zunge endlich zum Verſtummen gebracht, öffnete ſich die Thür: 
und in das ſtille Gemach ergoß ſich ein Menſchenſtrom. Zors, der 
Knabe, drückte ſich tiefer noch in ſein Verſteck; da ſah er, wie dieſe 
Meute ſich an den König heranmachte, die Gewänder ihm vom Leib 
thaten, ihn in Tücher und Binden wickelten, ohne daß er ſich wehrte. 
Und jetzt erft begann er, nicht zu faſſen, warum der König ſchwieg; 
auch zu Jenen ſchwieg. Oder ſpielte ſich etwa eine Ceremonie ab, von 
der er nicht Kenntniß beſaß? Er ſtreckte ſich auf den Fußſpitzen, ſchob 
die Gardinen auseinander, die er umkrampft hielt, mit tiefen Athem⸗ 
ſtößen hob ſich ſeine Bruſt, daß die Kompaßnadel an ſeinem Hals wir⸗ 
belte, und nun ſah er gerade in das Antlitz des Toten. Der Knabe 
ſchrie gellend auf und ſtob wie ein Pfeil durch die Reihen der Männer, 
die ſich vor ihm theilten. 

Drei Tage und drei Nächte fand man den Königsſohn nicht. Da⸗ 
mit das Volk nicht murre und ſich erhebe, ſorgte man, daß die Nach⸗ 
richt ſeines Verſchwindens nicht aus dem Palaſt drang. So ſuchten ſie 
nach ihm erſt, wenn Witternacht war und Schlaf die Stadt umfangen 
hielt. Da huſchten ſie aus heimlichen Pforten, hielten die Fackeln in 
Thonkrügen verborgen und leuchteten vorſichtig die Wege ab, die in 
die Weite führten, durchſuchten die Euphorbiengebüſche und ſtiegen 
in die Höhlen hinab, in denen fie, eine Beute der Raubthiere, die Reſte 
des königlichen Knaben zu finden meinten. Als aber der dritte Tag 
ſich neigte, der raſche Uebergang zur Nacht ſich vollzog und das Kreuz 
des Südens an dem Firmament aufflammte, ſtand Zoré mitten im 
Frauengemach, wo die Weiber auf den Teppichen hockten, während 
häßliche Buhaloſklavinnen in ihrem Rücken Fächer an langen Seilen 
bewegten. Die Weiber ſtoben empor wie ein Flug bunter Vögel, 
drängten ſich ſchnatternd an den Wiedergefundenen, überhäuften ihn 
mit Zärtlichkeit; plötzlich erinnerten ſie ſich, daß dieſes Kind nun ihr 
König ſei, warfen ſich zu Boden und ſpähten demüthig zu ihm empor, 
während die Zärtlichkeit, die in ihren Zügen ſtand, ſich blitzſchnell in 
einen lauernden Ausdruck von Verſchmitztheit wandelte. Des Knaben 
Mutter trug ſchwarzgefärbte Gewandung und war zarter und edler ge⸗ 
baut als die anderen Frauen. Ihr junges Antlitz mit dem ſanften Blick 
war beinahe hübſch zu nennen, ſie ſah wie des Kindes ältere Schweſter 
aus; ſcheu und hilflos ſtand ſie fern, als wage ſie aus irgendeinem 
Grund nicht, ſich dem Sohn zu nähern. Aber Zors ſchritt über die An⸗ 
deren hinweg auf ſie zu. Alle erhoben ſich mit halbem Leib und die 
Buhaloweiber zogen die Schnüre der großen lautloſen Fächer und 
lauſchten nach Kräften, was der Knabe ſagen werde. Da klang ſeine 
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Stimme, die fie Alle kannten wie das Knurren ihrer Aeffchen und das 
Krächzen der buntgefiederten Vögel, die frei über ihren Köpfen flat- 
terten, die fie kannten wie die Sprache des Windes in den Granat» 
apfelſträuchern und das Surren der roſarothen Heuſchreckenſchwärme, 
die wie Schneewolken von den Bergen kamen und über ihre Dächer 
ſtrichen. Aber es war des Knaben Stimme kaum mehr. Sie war hart 
und ſchrill geworden, daß die meiſten Weiber erſchrocken auf ihren 
Knien verblieben und die anderen die ſtraffen Punkaſchnüre leer in 
den Händen ſpielen ließen. 

Der Knabe trat beinahe drohend an ſeine Mutter heran und 
fragte: „Wer hat meinen Vater, den König, getötet?“ Und Alle wuß⸗ 
ten, daß es der oberſte Richter war; weil aber des Königs Witwe in 
ihrem Blute Schwäche für den kühnen Mann trug, den ſie ſich, ehe 
ihre Witwentrauer abgelaufen war, zum Gatten erkieſen würde, ſo 
ſchwiegen die Weiber und des Knaben Mutter entgegnete: „Blume, die 
aus meinem Herzen ſproß, gieb Dich zufrieden und trachte nicht, Rache 
zu nehmen! Dein Vater erlag einem hitzigen Fieber. Auf ſeinem 
Prunklager iſt er geſtorben. Haſt Du ihn nicht mit den dunklen Ster⸗ 
nen Deiner eigenen Augen ruhen geſehen?“ Und haſtig fügte ſie noch 
hinzu: „Lag ein Schwert auf der Schwelle und ſahſt Du Blut aus des 
Königs Wunden fließen?“ Da hob ſich die kleine ſchlanke Geſtalt der 
Königin zuverſichtlicher; ihre Weiber aber neigten ſich, weil ſie Freude 
an der Lüge hatten und allen ein grinſendes Lächeln im Antlitz ſtand. 
Der Knabe entgegnete nichts mehr. Doch ſtahl er ſich aus dem lauen, 
duftenden Frauengemach und betrat den Gebäudeflügel, den der Va⸗ 
ter bewohnt hatte. Unruhig wanderte er im Schein einer europäiſchen 
Woderateurlampe in dem Sterbezimmer auf und nieder, als ſuche er 
nach den Spuren des vergoſſenen Königsblutes, und als ſeine Glieder 
ihn nicht mehr trugen (denn in den drei Tagen und Nächten war er 
wie das gehetzte Thier durch die Weite geſtreift), warf er ſich auf die 
Galla und entſchlummerte. Aber vor des Knaben Thür kauerte die 
Mutter, die Angſt hatte und ſich ſorgte um ihr Kind und auch um den 
Mann, der viel bei ihr galt. 

Am nächſten Tag war die Beſtattungfeier, der Zor& mit gerun⸗ 
zelter Stirn beiwohnte, als ahne er, man verberge ihm ein Geheimniß. 
Prieſter in goldenen Mänteln, die bis an ihre nackten Füße reichten, 
hielten Prunkſchirme über die Bahre, Weihrauchdampf und der Schall 
einer grellen und betäubenden Muſik hüllten alle Geſchehniſſe in My⸗ 
ſtik und Verworrenheit. Als man die Leiche in das Steingrab geſenkt 
und weiße Tücher über die Flieſen breitete, die in flatternder Bewe- 
gung gehalten wurden, um den böſen Blick von dem Toten zu bannen, 
ſchien es, als ſchwänge ſich friedlich und ſchön ein Flug von Tauben 
aus Dunſt und Lärm zum Himmelsblau empor. Nach der Beſtattung 
zog ſich der junge König wieder in des Vaters Gemach zurück und Kei⸗ 
ner durfte ihm nahen. Manchmal ſaß er in Thränen und oft brütete 
er finſter vor ſich hin. Denn daß ihm der Vater genommen war, daß 
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er nicht mehr lebend vor ihm lag, als fein Herz laut und ſehnſüchtig zu 
ihm geſprochen, erfüllte ihn mit tiefer Trauer. 

Die Höflinge ſahen den ſeltſamen Gemüthszuſtand des Knaben 
mit Sorge, denn niemals noch hatte man Aehnliches an einem von 
ihnen beobachtet; nur von dem Erbfeind, den Engländern, ging die 
Kunde, ſie wüßten ſich oft ſo in Melancholie zu verſenken, daß dieſe 
einer Krankheit glich. Sie meinten aber, man müſſe nur eine Weile 
Geduld üben; auch hegten fie, fo ſchwach und hilflos er ſchien, irgend⸗ 
wie eine geheime Angſt vor dem Erben eines Königs, der ſie in harter 
Fauſt gehalten. Plötzlich und mit Ungeſtüm konnte der tote König in 
ſeinem Sohn erwachen. 

Dem Volk verbarg man, was ſich im Palaſt abſpielte. Ihm wurde 
geſagt, der junge König habe ſich zurückgezogen, um weiſe Ueberlegung 
zu pflegen, wie es einem Nachkommen Salomons gezieme (eine Ab⸗ 
ſtammung, deren ſich das Geſchlecht ihrer Könige rühmte); er bedenke 
die große Aufgabe, die ihm bevorſtand, ſeine einzige Erholung und 
Zerſtreuung bilde das Spiel mit Zinnſoldaten; täglich liefere er den 
Engländern mörderiſche Schlachten, Helden- und Kriegsthaten würden 
Brent, feine Regirung zieren. 

Anterdeſſen flatterten die Zügel der Verwaltung. Die Königin 
verſtand nichts davon und war vollauf mit der Leitung eines Hotels 
beſchäftigt, das ſie in der Stadt beſaß und das ihre Einkünfte mehren 
ſollte. Ihr Günſtling dagegen mied den Vordergrund. Sein Plan, fid- 
des Reiches zu bemächtigen, war liſtig und weitſichtig angelegt; er 
harrte, bis man ihn ſelbſt in Drang und Noth berufen würde. In die⸗ 
ſer Zeit nun faßten die Fremden feſten Fuß in der Stadt. Die An⸗ 
ſäſſigen erwarben käuflich Land, was ihnen zuvor verwehrt worden 
war, Handelsverträge wurden geſchloſſen, die Zölle in laxer Weiſe ein⸗ 
gehoben, fo daß ein Zuſtrömen von allerlei Handelstreibenden erfolgte 
und ein Ring von Europäern ſich immer enger um die ſchwarze Bes 
völkerung ſchloß. Das Volk ließ es bedrückt geſchehen, denn es wußte 
keinen Führer wider die Feinde, es lebte mühſälig und argwöhniſch⸗ 
dahin, ſeine Frauen bekränzten ſich nicht das Haar und die Männer 
feierten keine Gelage. Das Hotel und Kaffeehaus in der Stadt wurde 
von den Eingeborenen gemieden und ihr Freudenruf: „Jlililil“, der 
manchmal Nächte lang zu hören war, wie das Zirpen der Grillen und: 
das Gurren der Holztauben, war nun verſtummt. 

Im Palaſt begann ſich eine Partei zu bilden, die dem oberſten 
Richter und feinem heimlich gewonnenen Einfluß feindſälig geſinnt 
waren. Sie bemühte ſich, die Melancholie des Königs zu bannen. Da 
ihr der Zutritt in das einzige Gemach, das den Knaben umſchloß, im⸗ 
mer noch verwehrt blieb, ſandte man ſeine Mutter zu ihm. Erſt weinte 
ſie mit ihm, weil ihr Herz voll Sorge war, oder einfach, weil ſie ſeine 
Thränen fließen ſah; dann ſchmeichelte und ſpielte ſie um ihn herum, 
that in der Einſamkeit die Trauergewänder ab und hüllte ſich in bunte, 
leuchtende Stoffe, die ihr wohlgefielen, tanzte, zwitſcherte und blies auf 
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dem elphenbeinernen Pfeifchen, das ihr vom Hals hing. Alles, wie fie; 
ſagte, um den Trübſinn von der Stirn ihres Kindes zu ſcheuchen. Er 
aber blickte kaum nach ihr hin. Hierauf führten ſie des verſtorbenen, 
Königs Leibroß an den Fenſtern des Gemaches vorbei. Während der 
Leichenfeier ſollte es hingeſchlachtet werden und ſchon ſaß ihm ein 
Streich in dem Nacken; das Thier bäumte ſich hoch auf im Schmerz, 
und, mit jedem ſeiner ſilberbeſchlagenen Hufe zerſchmetterte es den 
Schädel eines der Schwarzen, die es hielten. Sein Auge flammte. und‘ 
Dampf entſtieg den Nüſtern wie eine Nauchſäule. Da hatten fie von. 
ihrem Vorhaben, abgelaſſen und das Thier blieb am Leben. Als es an 
des Königs Sterbegemach vorbeigeführt wurde, wieherte es heftig. Da 
zeigte ſich das ſchmale, verweinte Antlitz des Knaben am Fenſter; und 
plötzlich begehrte er, daß man das Voß für ihn ſattle. Er ritt davon in. 
Begleitung nur eines geringen Dieners, der feine Waffen trug. Aber 
auf den flachen Dächern des Palaſtes ſammelten ſich deſſen Bewohner 
und blickten, wie nach einem Wunder, das ſich begeben, nach der ſchlan⸗ 
ken dunklen Silhouette des Kindes, das ſich auf dem Schimmel eilig, 
entfernte. Sie verharrten Stunden lang auf ihrem Späherpoſten. Die 
Sonne fant in einen gluthfarbigen Himmel, dann flomm der Mond 
empor, das Waſſer der großen Ströme rauſchte durch die Nacht und 
hinter den Stadtthoren hörte man die Hyänen und Schakale heulen. 

Schon bemächtigte ſich Angſt der Leute, die ſich immer dichter ſchaar⸗ 
ten und heftig geſtikulirend nach dem Bergland der Ferne und dem, 
Silberſaum der Wüſte wieſen, als das Pochen der Hufe vernehmbar 
wurde. Der Knabe ſprang vom Roß und in dem ſtarken Mondſchein 
konnten ſie die breite Narbe am Widerriſt gewahr werden, die einen 
Rubinengeſchmeide glich. Sie konnten auch ſehen, daß in des Dieners 
Angeſicht faſſungloſes Entſetzen ſtand und des jungen Königs Züge 
traurig und gequält blieben wie zuvor. Und als ſie ſeinen Begleiter 
zum Sprechen bewegten, was ihnen erſt nach dringendem Befragen ge⸗ 

lang, erfuhren ſie, daß der Knabe ſich von ihnen wenden und fliehen 
wollte und fein Roh deshalb zu immer behenderer Eile anſpornte. Da 
hatte der ſchwarze Diener mit Aufbietung aller Kräfte die Verfolgung 
aufgenommen, das Roß, das wie ein großer ſchimmernder Vogel vors 
anſauſte, erreicht und dem Knaben bedeutet, er müſſe jih vor deſſen 
Augen ins Schwert ſtürzen, würde ihm Uebles geſchehen oder wolle 
er nicht in den Palaſt heimkehren. Jener hatte blos traurig und ſchwei⸗ 
gend nach ihm geblickt und fügſam den Heimweg angetreten. 

Aber ſeitdem ritt er nicht mehr. 

Nun verſuchten die Höflinge ein letztes Mittel, ſolchen Wahn und : 
Zauber zu zerftreuen. Sie wählten ein Weib, das in den Offenbarun⸗ 
gen ſeiner Schönheit des Königs noch verſchloſſenes Herz einnehmen 
ſollte. Es war älter als er, von fremder Raffe und kein jungfräuliches 
Weib mehr; aber in Verführungskünſten wohlbewandert, ſchamlos 
und klug zugleich. Die Frauen nöthigten ſie in ihren Kreis, ſalbten ih⸗ 
ren elphenbeinhellen Leib, daß er wie ein Gewürzſchränklein duftete, 
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und die Königin felbit ſtreute Goldplättchen in ihr langes Haar. Ihre 
Hände zitterten bei dem Geſchäft, daß die koſtbare Zierath zum Theil 
auf den Teppich glitt; denn ihr Sinn war von Zwieſpalt zerriſſen. 
Sie wünſchte nicht, daß ihr Sohn in Stumpfheit verharre; aber der 
Günſtling ſollte mit königlicher Macht an ihrer Seite gebieten, die 
nur ein Spielzeug war in der Hand eines thörichten Knaben. So blickte 
ſie mit Mißtrauen zu der hochgewachſenen Fremden empor, die ſich 
anſchickte, ihr den Knaben zu rauben, und vielleicht einen erhitzten 
Mann ihrer Umarmung entließ, der Allen zum Unheil wurde. Als 
man dem Weib bedeutete, ſie müſſe ſich hüllenlos dem König nahen, 
warf fie einen geringſchätzigen Blick auf die Rathgeberinnen und barg 
ſich, ſo dicht ſie konnte, in einen Mantel, der neben ihr lag. Es war 
ein Gewand der Königin. Und hocherhobenen Hauptes ſchritt ſie nach 
dem Gemach, das man ihr wies. Die Anderen, ihr im Rüden, flüſter⸗ 
ten hämiſche und boshafte Redensarten, obwohl Manche im Herzen 
ihr den Weg neideten. 

Der König lag auf der Galla und that, als ſchliefe er, da er das 
Weib eintreten ſah, das er dem Gewand nach für ſeine Mutter hielt. 
Die Fremde aber ſchritt unbekümmert heran und ſtellte ſich, von der 
Gardine halb verborgen, auf den Platz, von wo das Kind zu ſeinem 
toten Vater geſprochen hatte. Dort verharrte ſie regunglos; nur ihre 
Blicke glitten wie ſprühende Schwerter über den Ruhenden hin, daß 
er gleichſam Schmerz zu empfinden begann, blinzelte und plötzlich das 
Auge voll öffnete. 

And fie jagte: „Da ruht der Schwächling wie ein Saugpüpplein 
auf dem Lager ſeines ermordeten Vaters ...“ Zoré taumelte empor 
wie von einer Schlange gebiſſen. Höhnend fuhr das Weib fort: „Sei⸗ 
nes Vaters Blut, das auf dieſer Schwelle floß, ift ihm Haſchiſch und 
Balſam zugleich; er träumt wie ein junger Sigwabaum, an deffen 
Wurzeln ſchon das Feuer frißt, und weiß nichts davon.“ 

„Wer ſagt, daß mein Vater ermordet wurde?“ ſchrie der Knabe. 

Sie hob die Achſeln: „Jeder, den Du befragen magſt; nur Deine 
Mutter und den oberſten Richter frage nicht, denn dieſe Beiden wiſſen 
zu gut Beſcheid!“ 

Da brüllte der König auf, daß es gräßlich und triumphirend zu⸗ 
gleich klang. Denn alle Schwäche war von ihm genommen, Schaum 
ſtand ihm vor dem Mund, ſeine Augen ſchoſſen Wuth und die Haut 
an Geſicht und Armen glänzte, als bräde aus allen Poren Schweiß. 

Und plötzlich war das Weib allein in dem Gemach. Doch ohne 
Reue fah fie ihre Beute ſcheiden. Sie hatte den König geweckt. Der 
Mann harrte noch ihrer und ſollte ihr die Krone auf das Haupt ſetzen. 
Da hob ſie die Arme, als ſenkte ſich nun ein Geſchick über ſie herab, 
nach dem ſie begierig langte, die Gewänder glitten nieder und hinge⸗ 
riſſen begannen ihre kleinen nackten Füße einen Tanz, lautlos wie 
der Flug der Schmetterlinge... 

Wien. Emanuela Baronin Mattl⸗Löwenkreuz. 
GN 
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eſchichte ſollte inmitten des Volkes und des Lebens ſtehen. Sie 
hat nicht nur das ſtolze Amt, ruhmreiche Thaten und glücklich 
vollbrachte Pläne der Erinnerung zu erhalten. Sie ſoll auch beleh— 
ren, ſoll Altäre errichten und auf ihnen die Leuchten der Erfahrung 
aufflammen laſſen, auf daß ſie beſchrittene Pfade belichte und auch 
Bahnen, die zu betreten noch nie verſucht wurde. Der Geſchichtſchrei— 
ber iſt auch eine Art Prophet. Unſere Erinnerungen führen uns. Sie 
vermitteln uns die Kenntniß unſeres Charakters, laſſen uns ſeine 
Stärke und ſeine Schwächen ermeſſen: und damit gewinnen wir eine 
Nichtſchnur für unfer Streben, empfangen unſere Warnungen und 
unſere Fackeln der Hoffnung. Wir erfahren, welcher Art von Volk 
und Nation wir angehören, und wir ahnen, welche Art von Menſchen 
wir ſein ſollen. 

Das offenbart ſich nicht nur in den Geſchichten der Nation. Der 
letzte Kern nationaler Geſchichte iſt die Lokalhiſtorie. Wenn Idylle 
nicht wahr wären, könnte es keine Epen geben, — und keine Vaterland— 
liebe, wenn es keine Heimath, keine Nachbarn und keinen ruhigen 
Kreislauf der bürgerlichen Pflichten gäbe; ich für meinen Theil wun— 
dere mich nicht, daß gelehrte Männer, denen ein größeres Wirkung— 
feld offen ſtand, auf dem alle Augen ihre Verdienſte gewahrt hätten, 
doch vorzogen, ihr ganzes Daſein den eintönigen, verworrenen Chro— 
niken irgendeines Landſtriches zu widmen, wo es nichts gab als eine 
alte Kirche und ein armſäliges Dorf. Die Geſchichte einer Nation iſt 
nur die mit größeren Buchſtaben geſchriebene Geſchichte ihrer Dörfer. 
Man wundert ſich nur, daß viele Verfaſſer von Lokalgeſchichten in 
ihrem Stoffe nicht mehr ſahen, als fie zu erzählen ſuchten. In dieſen 
alten Dörfchen, den Vorläufern der Städte, in dieſen kleinen Gemein- 
den, die abſeits ſtehen und doch ihr junges Leben der Nation dar- 
bringen, ruhen für wache Blicke Stoffe der Romantik und der Dicht- 
kunſt. Dort findet der forſchende Blick Liebe, Werben um Liebe und 
das ernſte Leben tiefer Hingabe. Wie viel Kraft, wie viel kühne An— 
ſtrengung waltete bei der Ausforſtung der Wälder, wie viele Hoff- 
nungen und wie viel Entdeckerfreude begleitet die erſte Erforſchung 
der nächſten Berge; wie viel Sehnſucht kam und ging mit den Schiffen 
drunten am Ufer, wie viel irdiſcher Stolz wirkte in dem Ehrgeiz der 
Gemeinde und wie viele göttliche Gedanken durchſchwebten die Stille 
jener ländlichen Kirche! Den Werdegang vom Dorf zur Stadt konnte 
nur ein'ſterig wachſender Btrom harrer und zckyer Venülyungerwli⸗ 


*) Fragmente aus dem Band „Nur Literatur; Betrachtungen 
eines Amerikanes“, der bei Georg Wüller (in einer vom Herrn Hans 
Winand ſorgſam und fein hergeſtellten Ueberſetzung) erſcheint und 
das Weltbild und das Strebensziel des Mannes entſchleiert, der für 
das nächſte Jahrfünft den Geſchicken der Vereinigten Staaten präſidirt. 
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enden: und dramatiſcher Kampf tritt in dieſes ſtille Ringen, wenn die 
Anlage ſich dehnt und wächſt und Schritt vor Schritt ſich zu Staaten 
erweitert. In den Fäden dieſes Gewebes liegen alle tiefen Farben der 
menſchlichen Geſchichte verborgen, die lebensvollen Züge der Wirk— 
lichkeit und der Spiegel des Volksdaſeins. 

Lokalgeſchichte kann in ihrer Schilderung gewiß tötlich lang— 
weilig gemacht werden. Man hat oft das Gefühl, daß die Männer, 
die dieſe Art von Geſchichte rekonſtruiren, nur mit ausgedörrtem 
Material bauen; als wäre Das nöthig, um das Werk dauerhaft zu 
machen. Der Fehler liegt nicht im Stoff. Auch Nationalgeſchichte 
kann ſchlecht geſchrieben werden, wenn der Schreiber darauf bedacht 
iſt, ſeinen Stoff gründlich auszutrocknen. Das iſt vielleicht etwas 
ſchwieriger, weil es ſchwer zu vermeiden iſt, in den Annalen natio— 
naler Politik das Walten großer Kräfte zu verhüllen und Strömun— 
gen zu verwiſchen, deren Fluß vielleicht die Atmoſphäre ganzer Erd- 
theile veränderte. Schon die Größe des Maßſtabes giebt der Schilde— 
rung eine gewiſſe Würde und Getragenheit. Aber trotzdem bringen 
es MWarche fertig, langweilig zu ſein, wenn ſie von Schöpfungen des 
menſchlichen Willens ſprechen. Die Abfaſſung lokaler Geſchichte iſt 
verhängnißvoll einfach. Manchen Ortsgeſchichten fehlt jede Bedeut— 
ſamkeit; ſie ſcheinen ohne Horizont und Perſpektive. In der Geſchichte 
jeder Gemeinſchaft giebt es unzählige Ereigniſſe, belangloſe Einzel⸗ 
heiten des Geſchehens, die, ſind ſie einmal vorüber, keinen Menſchen 
mehr angehen und mit Anſtand in Chroniken beerdigt werden kön— 
nen. Die einzige lebensfähige Art von Lokalgeſchichte iſt eine, die 
mit offenen Augen geſchrieben wurde, die einen Horizont und Per- 
ſpektive beſitzt. Manchmal mag es geſchehen, daß in den Annalen 
einer kleineren Gemeinſchaft irgendein ſeltſames Abenteuer beſchloſſen 
liegt, das auf dieſem Schauplatz Anfang und Ende erlebte; aber Das 
iſt ein ſeltener Glücksfall, der inmitten von Milliarden anderer Ge— 
ſchehniſſe vereinzelt daſteht und vielleicht Anſpruch darauf hat, für ſich 
allein und um ſeiner ſelbſt willen erzählt zu werden. In der Regel 
liegt die einzige und tiefere Bedeutung der Lokalgeſchichte in dem Um- 
ſtand, daß ſie Theil und Glied eines größeren Ganzen iſt. Sie gleicht 
einem Gaſthaus an einer Landſtraße, einer Station auf weiter Reife. 
Sie ift ein Punkt, den die Nationalgeſchichte paſſirte. Die Menſch— 
heit hat dort Halt gemacht und kurze Zeit geraſtet. Die Bedeutung der 
Lokalgeſchichte im Verhältniß zur Nationalgeſchichte iſt die Bedeutung 
eines Theiles im Verhältniß zum Ganzen. Das Ganze kann ohne 
Theile nicht beſtehen und kann nicht verſtanden werden, wenn nicht 
auch die Theile verſtändlich ſind. Lokale Geſchichtſchreibung unterſteht 
der Nationalgeſchichte nicht anders als jede Seite eines Buches dem 
Buche ſelbſt. Auf keiner Seite wird man den ganzen Inhalt des Buches 
finden, aber jede Seite birgt einen Theil des Geſammtinhaltes. Selbſt 
wenn die Geſchichte einer einzelnen Gemeinde der Geſchichte einer ande 
ren Gemeinde genau gliche (was unmöglich ift), hätte fie ein Recht, zu 
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Wort zu kommen: und ſei es auch nur, um die Geſchichte der Nach— 
bargemeinde zu beſtätigen und ſie als einen authentiſchen Theil in der 
Chronik der Naſſe und der Nation zu beglaubigen. Die Alltäglich— 
keiten im Leben eines Volkes walten auch in den großen Elementen 
ihrer Exiſtenz. Sie können in ihrem Weſen nie klar genug ergründet 
werden. Denn auf dieſem Wege wird Geſchichte zuverläſſig und ver— 
mag einer dauernden Betrachtung Stand zu halten. 

Die nationale Geſchichte Amerikas zeigt ihr eigenes großes und 
weites Muſter, das in feiner vollen Ausdehnung und Mannichfaltig- 
keit nur erkennbar wird, wenn der Stoff unſeres nationalen Lebens in 
breiter Fläche und großem Maßſtab vor uns ausgebreitet wird. Die 
Einzelheiten der Muſterung aber, die individuellen Fäden des ge— 
waltigen Gewebes werden nur in der Lokalgeſchichte gefunden. Dort 
ſieht man, in welcher Art die einzelnen Fäden in zarter Abtönung 
ſich verſchlingen, gewahrt die beſonderen Feinheiten des Muſters, ſieht 
goldene Fäden neben baumwollenen, feine neben groben, Farbe neben 
Farbe. Das giebt der lokalen Geſchichte Leben und Bedeutung. Und 
zugleich wird ſie zu einem lehrreichen Prüfſtein für ihren Antheil 
am Leben der Nation. Bei manchen Gemeinſchaften finden wir eine 
reſtloſere und innigere Theilnahme am Nationaldaſein als bei ande— 
ren. Um gleich ein Beiſpiel aufzugreifen: die Lokalgeſchichten der Wit— 
telftaaten der Union, die Geſchichte New Ports, New Jerſeys und 
Pennſylvaniens ift im Organismus der Nation ein wichtigerer Theil 
als die Geſchichte der neu-engliſchen Gemeinſchaften oder der ver— 
ſchiedenen Staaten und Landſtriche des Südens. Ich weiß, daß Dies 
vielen amerikaniſchen Ohren wie eine Ketzerei klingen wird; ich weiß, 
daß ich damit der allgemein anerkannten Lehre widerſpreche. Aber An- 
erkennung, wie allgemein ſie auch ſein mag, iſt kein Beweis für die 
Nichtigkeit einer Lehre. 

Die nationale Geſchichte der Union wurde zum größten Theil 
von Neuengländern geſchrieben. Ihnen gebührt die Ehre, die ihnen 
zuerkannt wird. Ihre Gelehrſamkeit und ihr Charakter haben ihnen 
unter den großen Namen unſerer Literaturgeſchichte ehrenvolle Plätze 
geſichert; und kein gerechter Mann wird verſuchen, ihren wohlver— 
dienten Ruhm zu ſchmälern. Aber trotz Alledem haben fie unſere Ge- 
ſchichte nur von einem Standpunkt aus betrachtet. Von ihrem Stand— 
punkt aus erſcheint die ganze große Entwickelung Nordamerikas wie 
eine Ausdehnung Neuenglands. Alle anderen Elemente werden in 
dieſer Darſtellung an die Peripherie des großartigen Prozeſſes ver— 
wieſen, durch den der Puritaner die Entwickelung und Verfaſſung der 
Nation ſchuf. Der Puritaner ift es, der auszog und Länder eroberte; 
er iſt der Held des Schickſals, der Typus und die Verkörperung eines 
auserwählten Volkes. Und ähnlich ergeht es dem Geſchichtſchreiber 
des Südens, wenn er ſeine Schilderung bis zum Höhepunkt führt: 
bis zu dem letzten Sturm und der letzten Bedrängniß in der Tragoedie 
des großen Krieges. Ihm werden alle Ereigniſſe zu Bauſteinen für 
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eine Geſchichte der Unterdrückung des Südens. Trotz der bedeutſamen 
Witarbeit des Südens bei der großen Aufgabe der Bildung einer 
Nation, trotz der langjährigen Führung der nationalen Geſchicke durch 
aus dem Süden ſtammende Staatsmänner, trotz der Mitarbeit bei der 
Eroberung des Weſtens wurde der Süden ſtets übergangen, in den 
Hintergrund gedrängt, ausgeſchloſſen und vernichtet. Die Geſchichte 
der Vereinigten Staaten war, ſo lernten wir, von der Beſiedelung 
Jamestowns bis zur Uebergabe von Appomattox nur ein einziger 
langwieriger Kampf um die Oberherrſchaft, die zwiſchen Neuengland 
und dem Süden ausgetragen wurde; und das Ende dieſes Kampfes 
kennt Jeder. In dieſen heroiſchen Tagen der Mühſal und der kühnen 
Thaten, da die Bevölkerung gleich einer Armee das Feſtland durch⸗ 
zog und ihre Lagerſtätten immer weiter vorſchob, tobte unter allen 
Breitegraden nur Kampf. Er begleitete den großen Strom, folgte den 
leicht anſteigenden Steppen bis hinauf zu Schneegipfeln der Nockies, 
wüthete jenſeits von ihnen in den Goldfeldern und in den grünen 
Ebenen Kaliforniens. Und überall rang die Nation um die Herrſchaft: 
bis der entſcheidende Zuſammenſtoß kam, bei dem das aus den Ge— 
bilden Neuenglands ſtammende harte Volk ſiegte. 

Das ift eine höchſt dramatiſche Form der Geſchichtdarſtellung; 
man nöchte faſt wünſchen, daß ſie wahr wäre. Welche ſchöne Einheit— 
lichkeit würde dadurch unſerem Epos verliehen! Aber die Wahrheit 
feſſelt vielleicht noch mehr. Die Entwickelung einer Nation kann nicht 
auf fo einfache Bedingungen zurückgeführt werden. Die zwei großen 
Mächte, Nord und Süd, hatten ſich bei der Eroberung unſeres weiten 
Erdtheils gebildet und ſtanden vor der Nothwendigkeit, jih zu ver- 
einigen oder zu überwinden. Aber die Männer, die vom Norden aus⸗ 
zogen, waren kein unvermiſchtes Volk; ſie kamen eben ſo aus den 
großen Mittelſtaaten wie aus Neuengland. Ihr Zug nach dem Weſten 
war eben jo wenig ein Erzeugniß Neuenglands oder New Vorks oder 
Pennſylvaniens oder New Jerſey, wie etwa Waſſachuſetts ein Er- 
zeugniß Altenglands geweſen iſt oder wie Neuholland ein Erzeugniß 
Hollands war. Die Bevölkerung des Südens aber, denen dieſe Er- 
oberer an den weſtlichen Flüſſen und auf den offenen Prairien be- 
gegneten, war gleich ihnen durch die rauhen Lebensnothwendigkeiten 
des Grenzerlebens umgeformt. Eine Vermiſchung von Völkern, eine 
Umwandlung von Anſchauungen und Bräuchen, ein neuer Schatz von 
Erfahrungen und Anpaſſungen inmitten eines neuen Lebens auf 
dürrer, unbebauter Ebene oder in fernen Thälern zwiſchen jungfräu⸗ 
lichen Urwäldern, ein neues Temperament, ein neuer Abenteurer- 
geiſt, eine neue Entbehrungluſt und eine neue Lebensbetrachtung: da 
find die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten der Tage, da die Nation 
ſich über das Land ausdehnte und aus einer Gruppe von Kolonien 
zu einer Staatenfamilie wurde. 

Die Päſſe der öſtlichen Gebirge waren die Lebensadern unſeres 
nationalen Daſeins. Der wahre Odem unſeres Wachſens und unſerer 
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Mannheit berührte uns zuerſt, als unſere Pioniere auf den Gipfeln 
dieſer öſtlichen Berge ſtanden und auf einen neuen Erdtheil hinab— 
blickten, der dem Zug nach dem Weiten noch offen war. Auf dem 
Laufe ferner, im Sonnenlicht blitzender Flüſſe zu Füßen der Hügel 
und weithinaus auf den breiten Gefilden an den fruchtbaren Ufern 
des „Vaters der Ströme“, bis zu den gewaltigen Bergketten, die zum 
Stillen Ozean hinabſahen: dort lag das Land, in dem die Söhne aller 
Raſſen und Zonen ſich zuſammenfanden, um eine große Nation zu 
bilden, deren Freiheit und ſtolzen Friedenswerke vor den Augen der 
Welt liegen. Dorthin kamen Franzoſen, Skandinaven, Kelten, Deutſche, 
Slaven, Kinder der lateiniſchen Naſſen und der Völker des Orients, 
Männer aus den alten Kolonien: Engländer, Schotten und Iren. Zu 
dieſem großen Verſchmelzungprozeß, aus dem ein neues Volk hervor— 
ging, waren die Kolonien, die erſten dreizehn Staaten, nur Vorſtudien 
und erſte Verſuche geweſen. Die große Methode aber, durch die ein 
Erdtheil mit einem Volk gleichen Athems bevölkert wurde, war das 
Ergebniß der Verſuche, die von Anfang an in den Mittelſtaaten unje- 
rer atlantiſchen Küſte ſich vollzogen hatten. 

Hier lebte von Anfang an eine Miſchbevölkerung, hier waltete 
Verſchiedenheit der Elemente, Verſchmelzung von Typen, hier ſpiegelte 
ſich im Kleinen das große Schickſal der Nationen. Hier gab es nie ein 
Volk unvermiſchten Blutes und gleicher Herkunft, hier gab es keine 
Bräuche und keine Verfaſſung, die vom Mutterland übernommen 
waren. Von Anbeginn an glich das Leben dieſer Staaten dem Leben 
des ganzen Landes; es zeigt ſofort nationalen Charakter, das natio- 
nale „Muſter“. In Neuengland und im Süden war Das ganz anders. 
Dort waren einige der wichtigſten Elemente unſeres nationalen Lebens 
ſchon lange im Werden; aber nur vereinzelt und ohne individuelle 
Richtung, ohne Vermiſchung und Verſchmelzung, lange Zeit ſogar 
ohne Fortſchritt. Niemand will bezweifeln, daß dieſe einzelnen Züge 
höchſt bedeutſam waren und jpäter wie Hauptfäden durch das Muſter 
unſeres ganzen Lebens liefen. Jedem Theil des Ganzen geben ſie 
Farbe und Abtönung. Allein ſchon die Thatſache, daß ſie ſich ſo deut⸗ 
lich abheben und fo nachdrücklich bemerkbar machen, beweiſt ihre be- 
ſondere Herkunft. Alle anderen Elemente unſeres Lebens, wie ver— 
ſchieden ſie auch ſein mögen und wie viel ſie auch zur Zähigkeit und 
Widerſtandskraft des Gewebes beitragen, erſcheinen unlösbar hinein- 
gewebt: ſie ſind Theile eines Ganzen geworden. Sie ſind kaum noch 
unterſcheidbar, ſo vollſtändig ſind ſie eingeſchmolzen. Aber (um im 
Bild zu bleiben) die von den Puritanern und die aus dem Süden 
ſtammenden Fäden machen nicht den Stoff aus, wenn ſie ihn auch 
vielfach beſtimmen und bei einer oberflächlichen Betrachtung wie 
Hauptelemente des Gewebes erſcheinen können. 

Was war in Wirklichkeit der Lauf der amerikaniſchen Geſchichte? 
Wodurch unterſcheidet fie jiġ von der Geſchichte Europas? Welche 
eigenthümlichen Züge weiſt ſie auf, die ihr ein klar beſtimmtes Ziel 
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und eine beſtimmte Richtung geben? Wir müſſen befürchten, daß die 
vom Often geſchriebene Geſchichte uns eine allzu enge Begrenzung 
und Einſchränkung des Geſichtsfeldes auferlegt hat. Unſere Geſchicht— 
werke hatten bis vor Kurzem einen ſtark lokalen Beigeſchmack. Die 
Forſchung hatte fih zu ſehr und zu ausſchließlich mit den Urfprüngen 
und mit der Ableitung unſerer Hiſtorie aus der Geſchichte der „Alten 
Welt“ beſchäftigt. Als unſere Hiſtoriker von der Meeresküſte aus ins 
Land vordrangen, waren ihre Blicke rückwärts gewandt und hafteten 
auf den Landungſtellen und den Heimſtätten der erſten Anſiedler. Trotz 
der ſteten Einwanderung mit ihrem unaufhörlichen Zuſtrom fremden 
Blutes ſprachen und dachten ſie von unſerem Volk ſtets als von einer 
urſprünglichen Einheit, als von einer Menge gleichen Urſprunges, 
als von einer Geſammtheit, die in allen ihren Verzweigungen und 
Theilen Familienähnlichkeit aufwies und gemeinſamen alten, ver— 
trauten Traditionen gehorchte. Dieſe Anſchauung leitet um ſo mehr 
in die Irre, als ſie zum großen Theil wahr iſt, ohne doch die ganze 
Wahrheit zu fein. Es war ein britiſcher Stamm, der zuerſt das Land 
beſiedelte und ſtets den Schritt angab. Ueberall längs der Küſte gab 
es gemeinſame Traditionen und Anſchauungen; ſie hatten bereits ihre 
beſtimmte Form und Widerſtandsfähigkeit gewonnen, als die Wande— 
rung nach dem Weſten begann: jener gewaltige Zug, der jede Einzel— 
heit unſeres Lebens umgeſtaltete und beſtimmen ſollte. Selbſt die 
nationale Regirung war eingeſetzt und durch Erfolge ſchon mächtig ge- 
worden, während wir noch zum größten Theil an den öſtlichen Küſten 
umherirrten und eine zu weit entfernte Grenze fürchteten. 

Als aber der Anfang gemacht war, ſetzte die große Umwandlung 
ein. Sie kam nicht völlig unvermittelt, denn langſame Veränderungen 
hatten von Anfang an gewaltet. Heute haben wir keine „Grenze“ im 
Sinn jener Tage, es fei denn vielleicht hier und dort in einer unfrucht= 
baren Ecke der weſtlichen Staaten irgendein ungaſtliches Gebirge, das 
noch der Beſiedelung trotzt, oder kleine Landſtriche, in denen die ge— 
dörrte Oberfläche der unfruchtbaren Ebene noch nicht den Klauen einer 
feindſäligen Natur entriſſen werden konnte. Am Anfang aber war 
Alles „Grenze“; nur ein ſchmales Band von Niederlaſſungen be- 
gleitete am Nande der Seeküſte zögernd eine unbekannte Wildniß. Vor 
dieſen Siedelungen lag ein unberührter Erdtheil und hinter ihnen ein 
einſames Meer, auf dem nur ſelten ein vereinzeltes Segel aufleuch— 
tete. In dem langwierigen Prozeß der langſamem Beſiedelung glich 
jeder einzelne Schritt dem vorhergehenden und dem erſten: er war nur 
das Vordringen zu einer neuen Grenze, die nicht anders war als die 
alte. Lange fehlte uns die neue Generation von Grenzleuten, die erſt 
in ſpäteren Jahren jenſeits vom Gebirge erſtand. Den erſten Grenz— 
männern lag noch ein Tropfen von der Schüchternheit der alten Welt 
im Blut: noch fehlte ihnen das Grenzerherz. Sie waren im Grunde 
„Pilger“; und lebten im Exil und nicht in einer neuen Heimath. Einen 
prächtigen Muth beſaßen ſie und bei ihren kühnen Unternehmen ent— 
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falteten fie eine trotzige Zähigkeit, auf die zurückzublicken einem ſchwach⸗ 
herzigen Zeitalter nützlich iſt. Nie kam ihnen der Gedanke an ein Zu— 
rückweichen. Stetig, faſt gemächlich dehnten ſie ihre Wohnſitze aus. 
Sie bauten Hütten; und es galt ihnen als ſelbſtverſtändlich, daß einſt 
ihre Kinder dieje Heimſtätten bewohnen würden. Aber jie liebten das 
rauhe, entbehrungreiche Leben nicht um ſeiner ſelbſt willen. Wie lange 
blieben ſie, wenn es nur irgendwie anging, in Sehweite des Meeres! 
Die Wildniß ward ihnen Zuflucht: aber wie viel Zeit mußte ver— 
ſtreichen, ehe ſie ihnen zugleich auch Freude und Hoffnung wurde! Hier 
lag ihr Schickſal: aber ihre Herzen zauderten und hielten ſich zurück. 
Erſt nach Generationen, als ihr Werk ſich vergrößert und ihr Denken 
ſich verwandelt hatte, kam ein neuer Pulsſchlag in ihr Blut. Von dem 
erſten Tag in Wildniß an war ihr Leben neu und fremdartig geweſen. 
Ihre Häufer, ihre Nahrung, ihre Kleidung, ihr nachbarlicher Verkehr 
waren durch das Leben an der Grenze bedingt. Unmerklich wurden ſie 
allmählich verwandelt. Das fremdartige Leben ward ihnen vertraut 
und zur Gewohnheit; ihre Anpaſſung vollzog jih unbewußt und ohne 
Anſtrengung und bald war ihr Vorſtellungskreis ein untrennbarer 
Theil und ein Erzeugniß des neuen Landes geworden. Aber ſo lange 
fie nicht dem Meere endgiltig und auf ewig den Rüden wandten, jo 
lange ſie die Franzoſen nicht an den weſtlichen Grenzen weichen ſahen, 
ſo lange die Bergpäſſe ihnen nicht vertraut wurden und ſo lange das 
jenſeitige Land Stätte und Gegenſtand ihrer Hoffnung geworden war, 
— fo lange wurden fie nicht zu Amerikanern. 

Als fie Amerikaner wurden, ſetzte die große, entſcheidende Be- 
wegung unſerer Geſchichte ein. Selbſt die Geſichter der Menſchen ver- 
änderten ſich. Die ſchnelle Beweglichkeit des Auges, die Bereitwillig⸗ 
keit, jeden kühnen und abenteuerlichen Gedanken aufzunehmen, das 
nomadiſche Gebahren, das keine beſtimmte Heimath kennt und Pläne 
erweckt, die überall ausgeführt werden können: all dieſe Kennzeichen 
des echten „Amerikaners“ traten damals in unſer Leben ein. Der Knall 
der Peitſche und der Geſang des Fuhrmanns, das Keuchen der Boots— 
leute, die ihre ſchweren Flöße auf den Flüſſen vorwärtsſchoben, das 
fröhliche Gelächter am Lagerfeuer und der Schall von Menſchentritten 
in ſtillen Forſten wurden die charakteriſtiſchen Laute unſerer Atmo- 
ſphäre. Es war eine rauhe, von der Sonne verbrannte, durch ein 
hartes Leben wechſelndes Glückes und ſtändiger Gefahren gehärtete 
Naſſe, die damals erſtand; unwegſame Urwälder waren das Paradies 
ihrer Unternehmungluſt, der Knall der Büchſen war ihren Ohren 
Muſik, ihr Leben begann mit jenem Morgen von Neuem, ihr Hand— 
ſchlag war derb und freimüthig und feinfühlend ward ihr Finger nur, 
wenn er am Abzug des Gewehres lag. Auf den Spuren ihres Wan- 
derzuges erſtanden hinter ihnen die Städte: und als die Nothwendig— 
keit gekommen war, paßten ſie ſich auch dem geregelten Leben an und 
wurden anſäſſig. So war das amerikaniſche Volk geartet, deſſen Groß 
that es wurde, ſich ſeinen Erdtheil von einer Meeresküſte bis zur 
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anderen zu erobern, noch ehe die Nation hundert Jahre alt geworden 
war. Das Bild iſt ſeltſam. Geregeltes und wildes Leben Seite an 
Seite: die Civiliſation ſchliff die Kanten ab, ſie wurde rauh und be— 
reitwillig, mit einem Lied und einem Prahlwort, willkommen ge⸗ 
heißen, — nicht von Staatsmännern, ſondern von Viehtreibern und 
Waldläufern, deren Hände Axt, Peitſche und Büchſe führten. 

Man hat behauptet, wir hätten hier Etwas von dem Urprozeß 
aller Geſchichte wiederholt; das Leben und die Sitten unſerer Grenz— 
männer führe zurück zu dem Leben und den Hoffnungen der Menſchen, 
die durch Europa ſchweiften, als auch dort die Wälder noch dicht und 
dunkel waren. Aber der Unterſchied ift groß und der Betrachtung wür— 
diger als die Aehnlichkeit. Jene ſchattenhaften Maſſen von Menſchen, 
die wir in fernen, unbekannten Tagen, als die erſten Staaten ſich zu 
bilden begannen, über die Erdoberfläche ziehen, ſelbſt die ehernen Ge- 
ſtalten, die wir jo deutlich aus den tiefen Forſten Deutſchlands auf- 
tauchen ſehen, um den Römer aus feinen weſtlichen Provinzen zu ver- 
drängen und neue Staaten aufzubauen, die wir noch heute bewundern 
und kennen, alle dieje Menſchen rangen mit Umſtänden, die mit der 
Entwickelung ihres Weſens auf gleicher Stufe ſtanden. Sie ſtreifen 
nicht erft die Erfahrungen eines langen Lebens inmitten alter und ge⸗ 
ordneter Staatsweſen ab, brauchen nicht Städte, bebaute Felder und 
eine alte Civiliſation zu vergeſſen, um den Kreislauf der Entwickelung 
noch einmal am Anfang zu beginnen. Auf dem MWarſch ihrer Heere 
und auf dem Weg ans Lagerfeuer führen ſie ihr Heim und ihren Staat 
mit ſich. Sie werden zu Waldmännern und zu Menjchen, die bereit 
ſind, im offenen Boot den Kampf mit dem Meere aufzunehmen. Sie 
leben in ihren neuen Ländern nicht anders als in den verlaſſenen. 
Ihnen war die Welt von Anfang an „Grenze“ geweſen. In ihrer neuen 
Heimath beginnen fie das ſelbe Leben, das ſie in ihrer früheren ge- 
führt hatten. Wie anders ſind dagegen die Umſtände, die unſere erſte 
Anſiedelung und die Entſtehung neuer Staaten auf dieſer Seite des 
Ozeans beſtimmten! In einem geſetzlich geordneten Staatsweſen auf— 
gewachſene Engländer, die auf ſtolze rechtliche Traditionen zurück— 
blicken, verlaſſen eine alte Heimſtätte und treten in eine Wildniß, in 
der Staaten nie beſtanden hatten; ſie verlaſſen ein Land hoher geiſtiger 
und künſtleriſcher Kultur, das erſt geſtern das große eliſabethaniſche 
Zeitalter erlebte. Sie kehren einem Reich den Rüden, in dem Shake⸗ 
ſpeare im friedlichen Stratford die Muße ſeiner letzten Tage genießt, 
wo Städte vom Getriebe des Handels widerhallen und verwöhnte 
Menſchen in kunſtvoll gewebten goldenen Gewändern prunken. Das 
Alles laſſen ſie hinter ſich, kehren in die Vergangenheit zurück, opfern 
die Errungenſchaften von ſechs Jahrhunderten, nein, von einem Jabr- 
tauſend und mehr, um wieder von vorn zu beginnen, um inmitten 
einer Wildniß Staaten aufzubauen. Die gefeſtigten Gewohnheiten und 
die abgeklärte Gedankenwelt ihrer alten Heimath bringen fie mit in 
bie öde Wildniß eines unberührten Erdtheils. Zwiſchen ihnen und der 
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verlaſſenen Heimath liegt die mühſälige Ueberwindung eines gewal⸗ 
tigen Ozeans gleich einem Jahrtauſend, das ſie von jener Welt trennt, 
in der bisher ihre Gedanken verankert waren und Nahrung fanden. 
Sie ſtehen auf neuer Erde, ohne Werkzeuge, haben Jahrhunderte aus 
ihrer Rechnung geſtrichen und ſind wieder auf lange entſchlummerte 
Inſtinkte und auf die vergeſſene Verwegenheit ihrer Naſſe angewieſen: 
auf Fähigkeiten, die lange unbenutzt verkümmerten. Betrachte dies 
wunderliche Schauſpiel: die Lebensarbeit einer primitiven Rajfe joll 
mit der Gedankenwelt eines civiliſirten Volkes vermählt werden! Nur 
dadurch erklären fih die ſeltſamen, manchmal grotesken Gedanken- 
ſprünge und Shaten, die am Anfang unſerer Geſchichte ſichtbar wer- 
den. Erfahrene Politiker ſprechen mit dem Tonfall einer in allen 
Künſten feinſter Diplomatie eroberten Gewandtheit: in Rathszimmern, 
die in Blockhäuſern untergebracht ſind. Ueber die einſamen Fußpfade 
wüſter Wälder ſchreiten Männer in Halskrauſen, Spitzen manchetten 
und mit ſauber geputzten Schuhſpangen. Durch die Stille der Wild— 
niß tönt der Klang von Predigten, in denen ſich die ſpitzfindigen Unter⸗ 
ſcheidungen der einzelnen Sekten mit den Gedankengängen einer meta= 
phyſiſchen Theologie vermählen. Der Glaube an die begrifflich diffe⸗ 
renzirte Zuſpitzung eines Dogmas wird zur Aufnahmeprüfung für 
Männer und Frauen, die ſich zu einem Trupp von Pionieren geſellen 
wollen. Wann ward feit den Zeiten der Sintfluth gleich Seltſam es 
geſehen? Tauſende civiliſirter Menſchen werden zu Bauern und verz 
richten die Arbeit primitiver Völker. Europa wurde „Grenzer“. 

Natürlich vollzog ſich eine tiefe Umwandlung; und wenn auch 
nicht bei dieſen Männern, ſo doch bei ihren Kindern. Und mit jeder 
Generation mußte dieſe Verwandlung ſich vertiefen. Jedem nachdenf- 
lichen Betrachter muß auffallen, wie im Verlauf dieſer Umwandlung 
inmitten der klaren Luft der Neuen Welt ſich in allen vielfältigen 
Dingen das in ihnen waltende einfache Prinzip enthüllt; von allen 
Regirungformen ſcheint das Zufällige abzufallen: und erkennbar wer- 
den die klaren, ſtrengen urſprünglichen Geſetze; die ſozialen Unter- 
ſchiede werden abgeſtreift, enthüllen ſich als die Masken und Hüllen, 
die ſie waren, und jeder Menſch empfindet plötzlich wieder die Zu— 
ſammengehörigkeit mit ſeinen Genoſſen. Es war, als hätte man Ge— 
lehrte und mit Wiſſen bebürdete Männer plötzlich aller Lebenstheorien 
und Trugſchlüſſe beraubt und als ſeien ſie nur mit den Fähigkeiten 
eines erfahrenen und gereinigten Inſtinktes zurückgeblieben. Das iſt 
die entſcheidende Thatſache unferer Nationalgeſchichte: durch drei Jahr- 
hunderte bewahrten wir ſtets ein Element jenes Grenzerlebens; und 
noch heute eignet uns Etwas von dem Grenzvolk, das mit Pferd und 
Karren hinaus ins Unbekannte zog. „Oſten“ und „Weſten“ ſind in 
unſerer Geſchichte eine ſich ſtetig verändernde Grenzlinie, eine Grenz⸗ 
ſcheide, an der raſtlos Erlebniſſe erwachſen und zu Erfahrungen werz 
den: und die Summe dieſer Geſchehniſſe tritt mit umgeſtaltender Kraft 
in das Leben unſeres Volkskörpers. Unabläſſig hat unſer politiſches. 
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unſer wirthſchaftliches, unſer ſoziales Leben den mächtigen Einfluß 
der unciviliſirten Grenzgebiete empfangen und aufgenommen. Der 
„Weſten“ iſt das große Wort unſerer Geſchichte. Der „Weſterner“ war 
der. T pA und r. Mesſfer. ner kaniicben. hond. Spate Me. wir 
dieſe Grenzen längſt überſchritten und die Schranken unſeres Landes 
ſind die Küſtenlinien des weſtlichen Ozeans. Bald wird der Weſterner 
auch uns unſerem Daſein verſchwinden, wie er längſt aus dem Daſein 
der Alten Welt verſchwand. Dann wird für uns eine neue Epoche 
beginnen; und vielleicht hat ſie ſchon begonnen. Langſam werden wir 
alt werden, werden unſere Völkermaſſen zuſammenballen und die 
ſchwierigen Anpaſſungmöglichkeiten ſtudiren, die ein verwickeltes Ge— 
ſellſchaftleben fordert; wir werden um Kleinigkeiten und um Nuancen 
kämpfen, gewiſſermaßen um die Inneneinrichtung, wie wir bisher an 
dem Gerüſt, an dem Mauerwerk unſeres Regirungweſens arbeiteten. 

.. . Lincoln verſtand jede Menſchenart und die Kinder aller Lan— 
destheile; es war, als könnten die Weſenseigenthümlichkeiten aller 
Menſchen in ſeiner ſeltſamen Natur Naum finden. Er blieb in ſeiner 
knochigen Geſtalt ſtets das Abbild des harten Grenzmannes. Sein 
Weſen verlor nie das Stückchen Derbheit, das ihn in ſeiner Jugendzeit 
manchmal ſogar grob erſcheinen ließ. Und doch wuchs er mit jeder 
neuen Aufgabe, bis er groß wurde: wie edel wurde ſeine Haltung, 
der die Anmuth doch nicht Bundesgenoſſe war! Er bewahrte ſtets das 
ſcharf ſpähende Auge des Jägers und Waldkindes und nie verlor ſein 
Weſen die Spuren des wilden Lebens. Aber mit welcher Leichtigkeit 
erweiterte er fein Sehen, bis es die größten Probleme und Regirung- 
fragen umſpannte; wie ſicher erkannte und beurtheilte er den Werth 
und die Bedeutung jeder Erſcheinung und jedes Menſchen, der in ſeine 
Nähe kam! Seine wunderbare Fähigkeit, alle Dinge, die in ſeinen Be- 
reich kamen, ganz zu verſtehen und ganz zu überblicken, ift ein charakte⸗ 
riſtiſcher Zug ſeines Weſens: wenn man die Entwickelung dieſer Fähig⸗ 
keit in ihm ſtudirt, ſtudirt man das Abbild unſeres nationalen Lebens. 
Der Junge verlebte feine Jugend in Illinois, als es noch ein Grenz— 
ſtaat war. Die Jugend dieſes Staates fiel auch mit der Jugend Lin— 
colns zuſammen; auf dem Weg zur Volljährigkeit und zur Reife 
hielten der Mann und der Staat mit einander Schritt. Dieſe Grenz— 
bevölkerung war eine ausgeſprochen politiſche Bevölkerung. Sie fühlte 
unmittelbar jeden Athemzug der Nation, denn auf dem Zug nach 
Weſten rollte das ganze Leben des Weſtens durch dieſen Staat. Der 
Weſten war von dem Often nicht geſchieden. Seine Gemeinſchaften 
nahmen täglich neue Mitglieder auf, die aus dem Oſten kamen, und 
mit ihnen neue Impulſe und unmittelbare Beeinfluſſung. Aus den 
warmen Adern der älteren Gemeinden floß das Blut unmittelbar in 
die Adern der neuen. Auf dieſem Schauplatz lernte Lincoln täglich 
die Lebensäußerung von Männern aller Art und aus allen Regionen 
kennen. Wit ihnen diskutirte er über die Politik: und während er 
ſprach, reiſte ſein Gemüth in die Welt ſeiner Hörer und ſein Sinn 
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lernte Menſchen und Völker beurtheilen. Inmitten ſolcher Nachbarn 
im jungen Illinois mußte man fühlen, daß die nationalen Fragen 
von Jahr zu Jahr mehr nach Weſten gravitirten: bis Beide aufein— 
anderſtießen. Auf langſamen Flößen, die mit Waaren beladen waren, 
fuhr Lincoln zweimal den Wiſſiſſippi bis zur Mündung hinunter; 
und er ſah dabei mit ſeinen an Beobachtung gewöhnten Augen Men— 
ſchen und Verhältniſſe, die für den Süden charakteriſtiſch waren. Lang⸗ 
ſam und ruhig, mit der gelaſſenen Weisheit, die ihn ſtets auszeich— 
nete, arbeitete er ſich in die praktiſchen Fragen der Staatspolitik hin— 
ein; zweimal ſaß er im Staatsparlament, einmal im Kongreß; und 
ſein feinfühliger und ſcharfſichtiger Geiſt ſtand immer allen Eindrücken 
offen. Die ganze Zeit hindurch erörterte oder betrachtete er jedes ein— 
zelne politiſche Geſchehniß und ſeine Bedeutung nicht anders, als er 
es in früheren Tagen gethan hatte, da er mit feinen Freunden und 
Bekannten am Kamin ſaß, an den Straßenecken plauderte oder ſie in 
ber Wahlverſammlung begrüßte. Nie verlor er die Fühlung mit den 
gewöhnlichen Anſchauungen der gewöhnlichen Menſchen. Und in— 
zwiſchen las er, wie Keiner in ſeiner Umgebung las, und bemühte ſich, 
die Meiſterſchaft über die Sprache zu erringen: mit dem feſten Vor— 
ſatz, dieſe Meiſterſchaft auch anzuwenden. In ſeiner eigenthümlichen 
Vorliebe für mathematiſche Studien fand er Genuß; und die Gewohn— 
heit, reine und nackte Wahrheit zu beweiſen, verſchaffte ihm Ver— 
gnügen und zugleich Sicherheit. All dieſe Thätigkeiten betrieb er 
regellos, aber eifrig; überall trieb ihn der gleiche Inſtinkt und überall 
fand er ſich leicht und gründlich zurecht. Es gab keine plötzlichen 
Sprünge bei dieſem Wachsthum der Fähigkeiten von Unreife zur Voll— 
kommenheit, vom Verſtändniß für das Volk zu Illinois zum Verſtänd— 
niß für das Volk der Vereinigten Staaten. Und ſo kam er ſchließlich 
mit unendlicher Mühe und einem beiſpielloſen Aufwand an Aus— 
dauer zu ſeinem großen nationalen Amt: mit einer Rültung, die kein 
Anderer übertreffen konnte, mit einem Rüſtzeug, das aus einer Ver— 
mählung mit dem Leben des Volkes hervorgegangen war. Keine Lei— 
ſtung erſcheint nun zu groß, als daß dieſer Mann fie nicht anpacken 
und vollenden könne. Er kannte das Volk und ſeine Gewohnheiten, wie 
kein Anderer es kannte oder kennen konnte. Mit ihm erobert in den 
Annalen unſerer Geſchichte dieſer „tapfere, weiſe, weitblickende, gedul— 
dige Menſch“ ſeinen Platz, er, den der Dichter die „neue Geburt unſerer 
neuen Erde, den erſten Amerikaner“ nannte. 

In Lincoln führt ein nationalen Mann den Vorſitz über Par— 
tikulariſten. Lincoln verſtand den Often beffer als der Often ihn; und 
er verſtand ihn fogar beſſer, als das Volk ihn verſtand, dem er ent- 
ſtammte. Das bleibt ein bemerkenswerther Umſtand. Wir iſt die Lauf⸗ 
bahn dieſes großen Mannes eine Lehre. Iſt es möglich, daß der Oſten 
partikulariſtiſch bleibt, dieweil der Welten in ein größeres Geſichts— 
feld hineinwächſt? „Seid rückenſtark, braunhändig, aufrecht wie die 
Tannen; formt Eure Pläne nach dem Waß der halben Weltenkugel“: 
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Das iſt eine ſchöne Loſung für den Pionier und den Mann des Wal⸗ 
des; aber wie willſt Du in einem ſtädtiſchen Bureau braunhändig 
bleiben? Wie, wenn Du nie die aufrechte Tanne ſahſt? Was nützt 
Dir ein ſo großer Vorſatz auf einem kleinen Theil der halben Welten⸗ 
kugel? Mit zunehmendem Uter ift der Oſten unzweifelhaft partikula— 
riſtiſch geworden. In den Straßen ſeiner Städte gemahnt nichts an 
die Prairie und in ſeinen gut gekleideten Bürgern gewahrſt Du nichts 
vom Farmer oder vom Bauer. Die Häfen des Oſtens ſind vom Verkehr 
mit Europa und Indien erfüllt. Die Zeitungen des Oſtens beſchäf⸗ 
tigen ſich mit den Fragen der Alten Welt. Die Kunde von den großen 
Ebenen unſeres Landes tönt dem Oſten wie Kunde von fernen Län⸗ 
dern, die er nie anders als vielleicht vom Fenſter eines Eiſenbahn— 
wagens aus erblicken wird. Sein Leben iſt auf ſich ſelbſt geſtellt und 
ſelbſtſüchtig. Der Weſten iſt weniger in Gefahr, dem Partikularismus 
zu verfallen. Wer ſoll inmitten dieſes weiten Landes ſagen, wo eine 
Region endet und eine andere beginnt? Wer will in dieſer freien und 
immer wechſelnden Geſellſchaft ergründen, wo die eine Klaſſe anſetzt 
und die andere ſich abſchließt? 

Das aber ift der Sinn unſerer Geſchichte. Der Often hat jih ver— 
ausgabt und wurde für den Weſten verausgabt: er gab ſeine That— 
kraft, ſeine jungen Männer und deren Willenskraft; das Alles opferte 
er für die neuen Gebiete, die im Verlauf des vergangenen Jahrhun⸗ 
derts im Werden und Wachſen waren. Aber hat der Oſten jo viel ge= 
lernt, wie er lehrte, und ſo viel empfangen, wie er gab? Der Zug nach 
dem Weſten ift an den Abhängen des Indiſchen Ozeans zum Still- 
ſtand gekommen. Nun verdichtet ſich das Volk. Auf den alten Straßen 
kommen neue Menſchen und beſetzen die Stellen, die achtlos liegen ge⸗ 
blieben waren, als zum erſten Mal der Marſch in das Gelobte Land 
begann. Neue Generationen ſiedeln ſich an und beginnen ein Leben, 
wie es der Oſten gleich dem Weſten kennt; nein: ein viel beſſeres. Mit 
der Umwandlung, der Nuhepauſe, der Niederlaſſung wuchs unfer Volk 
zu engeren Gruppen zuſammen, ſtand ſich Angeſicht zu Angeſicht 
gegenüber und lernte ſich beſſer und gründlicher kennen. Jetzt ift für 
den Oſten die Zeit zum Lernen gekommen; jetzt iſt es an ihm, ſeine 
Auffaſſung der politiſchen und ökonomiſchen Verhältniſſe nach dem 
„Maß der halben Weltenkugel“ zu erweitern, das fein eigener Dichter 
verkündete. Wir entdecken unſer nationales Temperament. Wir wol- 
len unſeren Sinn über den Erdtheil hinſenden, wollen Nachbarn ſeines 
Volkes werden und wollen es lieben, wie Lincoln es geliebt hat. 

Lies die Geſchichte richtig: und Du wirſt finden, daß die Mühe 
nicht zu groß iſt. Wenn Du tief genug blickſt, wird Dir die Geſchichte 
Deiner Gemeinde eine Lehre erzählen, die Du Dir zu Herzen nehmen 
mußt. Hier, an unſerer eigenen Küſte, war einſt die Grenze der Nation. 
und ein älterer Oſten lag jenſeits von den Meeren. Hier verſchmolzen 
berſchiedenartige Völker und Elemente, die von anderen Stätten ge- 
ſchieden waren und hier eine duldſame und heilſame Vermiſchung 
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fanden. Hier floß einſt auch mächtig und ſtolz der nationale Strom 
und trug Tauſenderlei auf feinen Fluthen. Laſſet uns das Bild jener 
Zeit nicht aus den Augen verlieren; laſſet uns ſelbſt und unſere Nach⸗ 
barn und unſer Schickſal mit offenen Augen kennen lernen; wenn wir 
die Geſchichte ſo leſen, wie ſie ſich abſpielte, und die großen Maße im 
Auge behalten, wenn wir frei bleiben wie die großen Grundſätze, die 
wir vertreten, dann find wir das Volk, das noch einmal heroiſchen 
Abenteuern entgegengehen wird. Damit aber erneuen wir unſere 
Jugend und ſchützen unſer Zeitalter vor dem Verfall. 
Waſhington. Woodrow Wil ſon. 


* 


Aktionärrechte. 


W ge 282 des Handelsgeſetzbuches ſagt: „Jedem Aktionär muß 
(im Fall einer Kapitalserhöhung) ein feinem Antheil an dem 
bisherigen Grundkapital entſprechenden Theil der neuen Aktien zuge- 
theilt werden, ſo weit nicht in dem Beſchluß über die Erhöhung des 
Grundkapitals ein Anderes beſtimmt iſt.“ Jeder Aktionär hat alſo bei 
der Emiſſion neuer Aktien ein Bezugsrecht; es kann ihm aber durch 
Beſchluß der Verwaltung genommen werden, deren Spruch die Gene- 
ralverſammlung beſtätigen muß. Das iſt oft nur eine Form und 
ändert nichts an der Thatſache, daß eins der Grundrechte des Aftio- 
närs durch einen Federſtrich beſeitigt werden kann. Man darf ſich 
darüber nicht wundern; denn der Aktionär ift in faſt all feinen Be⸗ 
ziehungen zur Geſellſchaft vom Zufall eingehegt. Die Gefühle, die 
eine Beſeitigung des Bezugsrechtes entſtehen läßt, hängen von deſſen 
Werth ab. Iſt der Kurs einer Aktie hoch, ſo wird man, wenn ſie 
Junge wirft, nicht gern auf deren Beſitz verzichten. Am Wenigſten 
zum Beſten Anderer. Die Aktiengeſellſchaft Guſtav Genſchow & Co. 
in Berlin beſchloß eine Kapitalserhöhung unter Ausſchluß des Be- 
zugsrechtes. Die neuen Aktien wurden einem Konſortium zu einem 
Kurs übergeben, der um 35 bis 40 Prozent unter dem Börſenpreis 
ſtand. Die Geſellſchaft, eine Waffen- und Munitionfabrik, hat in den 
letzten Jahren je 12 Prozent vertheilt. Vor der Generalverſammlung 
hatten ſich Aktionäre über den Modus der Aktienausgabe beſchwert. 
In der Verſammlung aber ging der Antrag ohne Widerſpruch durch. 
Die Verwaltung hatte den Ausſchluß des Bezugsrechtes mit der An- 
gabe begründet, daß die Spannung zwiſchen dem Börfenpreis der 
alten und dem Begebungskurs der neuen Aktien nicht ſo groß ſei, wie 
die Beſchwerde angenommen habe. Immerhin bleibt, nach Abzug 
aller Koſten, dem Finanzkonſortium (Darmſtädter Bank) noch ein Agio 
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von 20 Prozent. Das Bezugsrecht hätte, wie weiter gejagt wird, nur 
einen geringen Werth für die Aktionäre gehabt, da ihnen die neuen 
Stücke im Verhältniß von 1:5 angeboten wurden; und manchen Aktio- 
när hätte die Geldknappheit oder die unſichere Börſentendenz vom 
Erwerb der neuen Aktien abgehalten. Um zu verhindern, daß Speku— 
Tanten das Bezugsrecht billig erwarben, die neuen Stücke kauften und 
dann mit Gewinn wieder losſchlugen, fei das Recht ausgeſchloſſen wor- 
den; für die Aktionäre ſei die Stabilität des Kurſes wichtiger als ein 
kleiner Eintagsgewinn. Die Mehrheit ſcheint mit dieſer Begründung 
einverstanden geweſen zu jem; aber es ware ficht gut, wenn ſie Schule 
machte. Die Gefahr, daß durch Aktienverkauf ein Kursdruck bewirkt 
wird, iſt bei einem innerlich geſunden Papier nicht ſehr ernſt zu neh— 
men. Der Ausgleich kommt da immer bald. Gerade Genſchow hat 
aber von den Verhältniſſen, die der Allgemeinwirthſchaft nicht förder— 
lich find, Nutzen. Waffen- und Munitionfabriken haben gute Tage, 
wenn Krieg droht. Je größer die Nüftungen, deſto beffer das Geſchäft. 
In ſolchem Fall iſt der Werth des Bezugsrechtes leicht auszurechnen. 
Der Aktionär hätte mit dem neuen Papier eine Möglichkeit höherer 
Dividendeneinnahme erworben. Warum denken andere Geſellſchaften, 
die hoch im Kurs find, nicht an das Riſiko eines Druckes als eine 
Folge ſpekulativer Verkäufe? Genſchows Konſortium wird die neuen 
Aktien zunächſt nicht an die Börſe bringen. Ob Das ein Vortheil für 
die übrigen Beſitzer iſt? Jede Vermehrung des Materials vermin- 
dert die Gefahr großer Kursſchwankungen. Das Schickſal eines Papiers 
ift leichter zu kontroliren, wenn genügende Mengen von „markt- 
gängigen“ Aktien da ſind, als in Fällen, wo der vierte oder fünfte 
Theil des Geſammtkapitals zurückgehalten wird. Die Finanzherrſcher 
bleiben natürlich nicht für alle Zeit auf den billig übernommenen 
Aktien ſitzen. Sind ſie zum Verkauf reif (ſobald der Kurs tüchtig in 
die Höhe geklettert iſt), dann werden ſie weggegeben. Den Ernteſegen 
der den Aktionären gehören müßte, heimſt das Konſortium ein. 

Der Aktionär ift meiſt nur der Empfänger und Vollzieher (bez 
wußt oder ignarus) fremder Kombinationen. Er fragt und hört von 
der Verwaltung, daß eine „angemeſſene“ Dividende zu erwarten ſei. 
Trotzdem ſenkt ſich der Kurs und eines Tages heißt es, daß neue Um⸗ 
ſtände zur Minderung der Dividende zwingen. Nun gehts ſchnell ab⸗ 
wärts. Schnell aber entſteht auch der Verdacht, der „unglückliche 
Zwiſchenfall“ ſei ſchon früher bekannt geweſen, aber geheim gehalten 
worden, damit Eingeweihte ohne Verluſt verkaufen konnten. Mand- 
mal gelingt der Nachweis, daß die Verwaltung ſelbſt überraſcht wor— 
den iſt. Oft aber bleibt ein Bodenſatz des Mißtrauens zurück, der für 
ein Weilchen den Geſchmack der Aktien verdirbt. Wo ſind die Grenzen 
des Bezirkes, den jeder Aktionär betreten darf? Er hört vom Prinzip 
der Oeffentlichkeit, das die deutſche Aktie vor den fremdländiſchen Art- 
genoſſen auszeichne; findet aber in der Praxis ſo viele Ausnahmen, 
daß er verſucht iſt, in ihnen die Regel zu ſuchen. Das Geſetz ſchreibt 
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nur die Grundbedingungen vor. Die Paragraphen 256 und 263 des 
Handelsgeſetzbuches beſtimmen die Rechte des Aktionärs im Bereich 
der Generalverſammlung. Was er da zu fordern hat (rechtzeitige Be- 
kanntmachung der Beſchlüſſe, Geſchäftsbericht mit Bilanz und Ge— 
winn- und Verluſtrechnung), wird man ihm kaum je weigern. Sonſt 
würden die Beſchlüſſe ja anfechtbar. Wie weit aber geht das Recht 
auf Auskunft? Darüber ſchweigt das Geſetz; es könnte auch gar nicht 
ſagen, was in jedem Fall zur Wahrung des Geſchäftsgeheimniſſes ver— 
borgen, was dem fragenden Aktionär entſchleiert werden muß. Was 
iſt der Sinn des Begriffes „Oeffentlichkeit“? Gilt er allgemein oder 
nur für den Kreis der Aktionäre? Wer heute noch nicht Aktionär 
einer Geſellſchaft iſt, kann es morgen ſchon ſein. Sein Wunſch, es 
zu werden, kann von der Kenntniß beſtimmter Dinge abhängen. Er 
mimmt als ſicher an, daß die Geſchäfte gut gehen und eine hohe Divi— 
bende kommt; er kauft alfo und hört ſpäter, daß er geirrt hat. Darf 
er über „ungenügende Aufklärung der Oeffentlichkeit“ klagen, obwohl 
er, als die Information ihm nützen konnte, noch nicht Aktionär war? 

Das Oberlandesgericht Köln hat ein Urtheil gefällt, in dem die 
Geſammtheit der Aktionäre als Organ der Deffentlichfeit betrachtet 
und die Auskunft als Pflicht der Verwaltung gefordert wird. Ein 
Aktionär hatte in der Generalverſammlung gefragt, wie ſich die in 
einer Summe ausgewieſenen Tantiemen auf Vorſtand, Aufſichtrath 
und Beamte vertheilten. Die Antwort wurde geweigert; und der Uftio- 
när focht die Giltigkeit der Generalverſammlungbeſchlüſſe an. Erſte 
und Zweite Inſtanz gaben ihm Redt. Das Oberlandesgericht nannte 
in ſeiner Entſcheidung die Generalverſammlung das „oberſte Organ“ 
der Aktiengeſellſchaft, dem die anderen Organe zu „gehorchen“ haben. 
Das Recht, Aufklärung zu fordern, dürfe dem Aktionär nicht mit dem 
Hinweis auf die Deffentlichfeit beſtritten werden. Das Geſetz kennt 
ſolche Einſchränkung nicht; fie ſei alſo nicht begründet. Auf das ge- 
ſheime Wiſſen einzelner Aktionäre komme es nicht an; entſcheidend ſei 
allein die Generalverſammlung. Dieſes Urtheil könnte eine Revo— 
lution im Aktienreich bewirken. Im Allgemeinen ſagt man dem Aftio- 
när ſo wenig wie möglich; das „geheime Wiſſen“ Einzelner iſt keine 
Ausnahme. Neugierige werden nicht erft gewarnt, ſondern gleich 
mundtot gemacht. Und die Fälle, in denen auf wichtige Fragen be- 
friedigende Antwort gegeben wird, find faſt fo felten wie weiße Raben. 
Mit dem Gehorſam iſt es nicht weit her. Freilich werden oft thörichte 
Fragen geſtellt, die man, beim beſten Willen, nicht beantworten kann. 
Die wirklichen Geheimniſſe des Geſchäfts müſſen als ſolche behandelt 
werden; und der vernünftige Aktionär, dem die Lebensbedingungen 
ſeiner Geſellſchaft nicht ganz fremd ſein dürften, wird falſche Neugier 
meiden. Daß der Aktionär Rechte hat, foll man aber nicht vergeſſen. 

Das ihm liebſte Recht iſt das auf Dividende (wenn ein Gewinn 
zu vertheilen iſt). Den Dividendenſchein kann er, wenn deſſen Inhalt 
es nicht verbietet, weitergeben und damit das Recht auf die Dividende 
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einem Anderen übertragen. Das Reichsgericht hat neulich in drei Fäl⸗ 
len über die Grenzen des Dividendenanſpruchs entſchieden. Des Aktio— 
närs Gewinnanſpruch ſei eine Folge ſeines Geſellſchafterrechtes, werde 
aber erſt dann zu einem Gläubigerrecht, wenn die Generalverſamm— 
lung einen Reingewinn feſtgeſtellt und deſſen Vertheilung beſchloſſen 
hat. Die Nachzahlung von Vorzugdividenden war gefordert worden. 
(Eine Montangefellihaft hatte Vorzugsaktien ausgegeben, die vor 
allen anderen aus dem Reingewinn 6 Prozent Dividende erhalten ſoll⸗ 
ten. Ausdrücklich war beſtimmt, daß die Vorzugsdividende nachzu- 
zahlen ſei, wenn die Zahlung ganz oder zum Theil unterbleiben mußte. 
Die Gewinne der ſpäteren Geſchäftsjahre ſollten nur gegen Vorlegung 
des Dividendenſcheines nachgezahlt werden. Nun erhielten die Vor— 
zugsaktien niemals eine Dividende; weil kein Gewinn zu vertheilen 
war. Vier Jahre nach der Geburt der Vorzugsaktien wurden ſie durch 
einen Beſchluß der Generalverſammlung mit all ihren Anſprüchen 
wieder beſeitigt. Dann brachte ein Jahr einen vertheilbaren Neinge- 
winn und man beſchloß eine Dividende in der gewöhnlichen Form, alſo 
an alle Aktionäre in gleicher höhe. Die Berliner Handelsgeſellſchaft 
beſaß Dividendenſcheine von den Vorzugsaktien (die ihr von der Nie— 
derdeutſchen Bank verpfändet worden waren; fie hatte jie ſpäter ver— 
kauft und die Dividendenſcheine zurückbehalten), focht den Beſchluß 
der Generalverſammlung, der die Rechte der ehemaligen Vorzugs⸗ 
aktionäre beſeitigt hatte, als ungiltig an und forderte für ihre Scheine 
Nachzahlung der Dividenden. Die Unterinſtanzen wieſen die Klage 
ab; das Reichsgericht entſchied zu ihren Gunſten und ſtellte feſt, daß 
ein Nachzahlungrecht auf Vorzugsdividenden zu behandeln ſei wie 
jedes Dividendenrecht. Der Werth des Dividendenſcheins hängt von 
der Höhe der Dividende ab. Wer den Coupon vorher von der Aktie 
abgetrennt und verkauft hat, kann niemals die Auszahlung fordern, 
wenn die Geſellſchaft dividendenlos bleibt. Der Schein iſt dann eben 
werthlos geworden. Auf dem Dividendenſchein der erwähnten Vor— 
zugsaktien ſtand aber ausdrücklich, daß der Inhaber ein Nachzahlung— 
recht habe. Das Recht war alfo auf Jeden übertragbar, blieb an die 
Urkunde geknüpft und konnte mit ihr geltend gemacht werden. Der 
Anſpruch auf Dividende war ein Gläubigerrecht geworden und mußte 
aus dem erſten vertheilbaren Gewinn befriedigt werden. 
Wie ſoll es aber mit der bereits vertheilten Dividende werden? 
Die iſt, da die Aktien ihre Beſitzer gewechſelt haben können, weder ganz 
noch zum Theil zurückzufordern. Die Aktionäre, die von der 1911 ge= 
zahlten Dividende nichts bekamen, ſäßen auf dem Trocknen, wäh⸗ 
rend die beati possidents, die ihre Aktien vielleicht längſt verkauft haben, 
von der Entwickelung der Dinge unberührt bleiben. Summum jus, 
summa injuria. Was die Geſellſchaft belaſtet, ift natürlich von jedem 
einzelnen Aktionär mitzutragen. Doch wie lange bleibt ers? Nicht 
immer iſt der Gewinner von geſtern heute das Opfer. Ladon. 
Cam 
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J n der letzten Zeit konnte man mancherlei Urtheile über die be- 
abſichtigte Heeresvermehrung in den Zeitungen lejen. Die 
Tadler ſagten unter Anderem: „Wenn die Vergrößerung in ſol— 
chem Umfang nothwendig war, hätte ſchon längſt Etwas geſchehen 
müſſen; aber wir werden keinen Krieg bekommen.“ Alles auf 
unſerer Erde iſt immer neuen Veränderungen unterworfen, und 
was geſtern zutreffend war, gilt oft heute nicht mehr. Ich glaube, 
nicht zu viel zu behaupten, wenn ich ſage, daß große Kreiſe der 
Bevölkerung dieſe Vermehrung unſerer Truppen freudig be— 
grüßen. Beſtimmte Kreiſe freilich nur unter der Vorausſetzung, 
daß für die lange vernachläſſigte Oſtgrenze unſeres Vaterlandes 
endlich in ausreichendem Maß geſorgt wird. Obgleich die Gi- 
tuation in Poſen und zum Theil auch in Preußen nicht viel 
beſſer iſt, will ich meine Darſtellung auf Schleſien beſchränken. 
Dicht belegt iſt die böhmiſche Seite. In Görlitz, Hirſchberg, 
Schweidnitz, Glatz, Neiſſe, Neuſtadt, Leobſchütz, Ratibor und Pleß 
ſtehen ſtarke Garniſonen, trotzdem der hohe Gebirgszug der Su— 
deten die Länder trennt. An der ruſſiſchen Grenze haben wir nur 
einige unbedeutende Flußläufe und Sümpfe; ſonſt liegt Alles 
ofſen und von Truppen iſt dort nichts zu ſehen als ein Dragoner— 
regiment, ein Jägerbataillon und eine Maſchinengewehr-Abthei⸗ 
lung. Wer fremd in unſere ſchöne Provinz kommt und nur ge— 
hört hat, daß Schleſien vom Feinde bedroht ſei, kann unmöglich 
auf den Gedanken kommen, den Gegner im Oſten zu ſuchen. Zur 
Beruhigung trägt es nun wirklich nicht bei, wenn allgemein ge= 
ſagt wird, daß nur die Oderlinie gehalten, das rechte Oderufer 
aber dem Feind preisgegeben werden ſolle. Das iſt zwar nur ein 
Gerücht, authentiſche Nachrichten liegen nicht vor; aber ganz un⸗ 
glaublich klingt das Gerücht nicht. Feldmarſchall Graf von Blu— 
menthal hat in feinen Erinnerungen geſagt, daß 1866 urſprüng—⸗ 
lich die Truppen bei Görlitz konzentrirt, die ſchleſiſchen Regimen- 
ter zurückgezogen werden ſollten und daß es nicht zuletzt das Ver- 
dienſt des damaligen Kronprinzen und ſeines Generalſtabschefs 
geweſen ſei, wenn der Aufmarſch der Armeen eine andere Nich— 
tung bekam. Was 1866 möglich war, könnte auch morgen wieder 
möglich werden. Blickt man aber in die ſchleſiſche Geſchichte 
weiter zurück, ſo findet man immer wieder die Preisgabe des 
rechten Oderufers. Dieſe Abſicht erregte einſt ſolchen Unwillen, 
daß einzelne Landesherren ihre Städte neu befeſtigten und eigene 
Truppen warben, um ſich vor den polniſchen Einfällen zu ſchützen, 
und daß ſie ſich weigerten, Steuern zu zahlen, da ſie hierdurch 
mehr als Andere belaſtet ſeien. Ich glaube alſo, nachgewieſen zu 
haben, daß das allgemein verbreitete Gerücht, man werde nur die 
Oderlinie halten, nicht gar ſo unglaublich klingt. Und der Ein— 
15 
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wand, „die Verbrüderung der Menſchen mache einen Krieg der 
Kontinentalſtaaten unmöglich“, iſt nicht ernſt zu nehmen. Daß 
Rußland ſyſtematiſch die polniſchen Truppen (alfo die kulti⸗ 
virteren) nach dem Oſten abſchiebt und durch ferner ſtehende er- 
ſetzt, weiß jeder halbwegs Sachkundige längſt. Was ſagte General 
Skobelew? „Wir müſſen Feldſchlachten vermeiden, aber hundert⸗ 
tauſend Koſaken ins Land ſchicken, die morden, ſengen, plündern 
und ſchänden. Dann ſehen wir die Deutſchen ſicher ſchnell klein 
werden!“ Aehnliches fürchtete Friedrich der Große. Nun könnte 
man ja darauf hinweiſen, daß die modernen Verkehrsmittel binnen 
kürzeſter Zeit die Zuſammenziehung großer Truppenmaſſen an be⸗ 
drohten Punkten ermöglichen. Gewiß; aber wie werden dieſe 
Truppenmaſſen bei ungünſtigen Witterungverhältniſſen unter⸗ 
gebracht? Will ich von meinen Leuten viel verlangen, ſo muß ich 
auch gut für fie ſorgen. Aus Oeſterreich hörte man in dem eben 
vergangenen Winter mancherlei neue Daten zu dieſem Thema. 
Beſſer wäre es wohl, wenn ſchon in Friedenszeiten Garniſonen 
an der Grenze errichtet würden. Das flache Land und die kleinen 
Städte ſtellten bisher die größte Verhältnißziffer an Rekruten; 
ſie werden es auch weiter thun, weil das Leben auf dem Lande 
geſünder iſt. Aber man muß der Gefahr vorbeugen, daß dieſer 
Brunnen der Geſundheit ausgeſchöpft wird. Deshalb ſollte die 
Militärverwaltung wieder Truppen in die Landſtädte legen, da⸗ 
mit dieſe Städte wachen, ihrer Umgegend Etwas bieten können. 
Klein⸗Wilkau. 
Freiherr Rudolf von Seydlitz⸗Kurzbach. 

Dieſe Anregung ſcheint mir nöthig und nützlich. Einſt galt 
deutſchen Offizieren als ſicher, daß im Fall eines Krieges gegen 
Rußland unfer Heer in der Richtung auf Warſchau marſchiren, 
ſo das Hinterland decken und die Entſcheidung dann wahrſchein⸗ 
lich an der Küſte fallen werde. Heute hört man vielfach, der Feind 
ſolle nur ruhig über die Grenze kommen; um ſo ſicherer ſei dann 
ſeine Vernichtung auf ſchleſiſchem Boden. Ueber den Werth des 
ſtrategiſchen Gedankens mögen Sachverſtändige urtheilen. Immer⸗ 
hin iſt die Vorſtellung, das rechte Oderufer ſolle zunächſt dem Feind 
geräumt werden, für die von ſolcher Taktik bedrohte Provinz nicht 
gerade erfreulich. Und was zur Beruhigung, was zur Förderung 
ſchleſiſcher Kleinſtädte geſchehen kann, müßte ſofort geſchehen. 
Leider iſt die Gewißheit entſchwunden, daß dieſe Dinge an den 
zur Entſcheidung berufenen Stellen ſtets richtig geſehen und die 
als nothwendig erkannten Maßregeln ſchleunig und furchtlos 
durchgeſetzt werden. Eine Militärverwaltung, die fo oft geirrt, 
ſo oft ſich ſelbſt „berichtigt“ und der im Preußiſchen Herrenhaus 
ein preußiſcher General „ſchwächliche Halbheit“ nachgeſagt hat, 
darf nicht fordern, daß die Nation ihr fortan noch blind vertraue. 
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ixavon⸗ 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


Die tatſächlich beſte Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Saare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate ausreichend. 


PIX AVON 


Veredeltes Teerpräparat 
mi 


Wildunger Nelenenguelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries, 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. == 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


wieder- 
2 N 
eröffnet 


Nr. 81. — Die Zukunft. — 3. Nai 1918, 


==] Theater- und LJergnügungs- Anzeigen 


= 


| _Metropol-Theater. | aerrntel 
Jaa -Rönigin! pero 


Op. in 3 Akt. v. J. Freund u. G. Okon 


Komödie in 2 Akten von 
IN von Call j fl. Anton u. Donat Herrnfeld 
In a en von Direktor R. Sc “ 


hultz, 
Rauchen gestattet. L | e h esp ro b e 
Thalia-Theater Plauderei in 1 Akt von Ernst Klein 


8 Uhr. 8 Uhr. Anl. 8 Uhr :: Vorverk. 11—2 (Theaterkasse) 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440. 


Pup pchen THEATER 


Possen- Tp von p Kre: 


u. C. K: 
Set von le Sebaa teli NOLLENDORFPLATZ 
FFC 


Kleines Theater. Abends 8 Uhr: 


Allabendlich & Uhr: Extrazug 
Professor Bernhard. mach Nizza. 


26. Ausstellung der 


Secession 


` Kurfürstendamm 208/209. 
Geöfin. tägl. 9—7 Chr.ñßxßê4d h — Eintritt 1 Mark 


Ofmffmen® im? 
p a 


ab * a the b; 


3. Mai 1913. 


e dl 


Das neue 
glänzende 


Mai- Programm. 


== Rauchen gestattet 


„MOULIN ROUGE‘ 


63a Jäger-Strasse 63a. 


Vollständig renoviert. 
Täglich: Reunion! 
Neu! Ballorchester Neu! 
Litschauer aus Wien. 

Unter den 


RICH Linden 27 


Weinrestaurant und Bar 


Die gunze Mucht geöffnet! 


"YW OZI oSZ-ajne1eduon adnjeds g 3P any sIeadsuon4asu] 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig l3. 


— die Zukunft. — 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


prunkvolle Damen - Abteilung 
Eis-Ballets Luxus-Büder 


Admirals-Thoater uus Tren. 


Ar. 31. 


dmiralspalast 
Eis- Arena Admirals- Bad 


Alabendlich: Tg und Nacht 
1 2: les 85 
Produktion °° el, a 


u 
Attraktionen 
neu! 


Eintritt bis 5 Uhr frei! 
Saison-Karten Mk. 3.— 


| Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Palais de danse 
Täglich 
—— — Reunion =]: 


N 


Enfang 8 Uhr. 


Pavillon Mascotte 


Metropol- -Palast — Bier- Cabaret 


Jeden Monat neues Programm, 


Prachtrestaurant 
: Die ganze Nacht geöffnet:: 


— 
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BERLIN Flite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an. 


0 Welt- 
Braunschweig Nee Deutsches Jans 1: 


garage. W. Ursin. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
üss or ar 0 @ garten. 1912 d. Neubau bædeut. 
EE Gr. Konferenz- u. 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger. 


Hann over Hotel Rheinischer Hof Neu erbaut 1913. 

Gegenüber dem Hauptbahnhof. Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Tele fou in jed. Zimmer, 
Wohn. u. Einzelz. m, Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserhof. e =: 


Wein restaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


am Dom, erstes Familien-Hötel. 


Köln * Savoy-Hötel Neu: Grillroom und Höfelbar. 


Dom: 


Köln : Hôtel Continental se: 


Zimmer m. Ba 


Luzern Hotel Schweizerhol =: 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 
LUZERN : Hotel Montana 
München? Park-Hotel 8 


jeder Komfort. Bestens empfohlen. 


22 % Einziges 
Hôtel „Marienbad“ Gate 
hötel Münchens. hötel Münchens. Vornehme, e, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Oberhof, Thü p, Kurhaus Marien - Bad 


Jeglicher Komfort. Prospekte. Dr. Weidhaas. 
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| Reiseführer 
PRAG Hôtel de Saxe gie an 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


St. Moritz- Dorf- Grand Hotel St. Marit 


in unvergleic lich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Semmersaisn Jani — Sectember, Wintersaison Dezember — März. 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Höhenluitkurort w Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh., I. R.. an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Bigens Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer . C. Luz. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad. Ouellenemanatorium. Be- 
rühmte Glaubersalzquelle. Großes Luftbad mit Schwimmteichen. 
Prospekt und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 


T- 2 Ballenstedt-Darz 
D: Rosell Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 


krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zackerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Diätische a Kurmittel-Haus * aiina in 


mit neuerbautem 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte, 


i 100 Betten, Zer tralheizg. elektr. Licht, Fahrstuhl. erriiches 
re Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. Vile. 


Sanatorium Ebenhausen 


bei München. 


“Höhen- und Terrain - Kurort u. 


Jeglicher Comfort. 6 Häuser. Großer Naturpark. Hydrotherapeutisches, Zander- 
Röntgen - Institut. Luft- und Sonnenbäder. Ernährungs- und Diätkuren. 


Prof. Dr. Jacob. Dr. Julian Marcuse. 
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Soeben erschien der Schlussband von 


Geschichte d. öffentlich. 


Sittlichkeit in Russland. 
Von BERNH. STERN. 


ca. 700 Seiten mit 21 interess. Illustrationen 
M. 10.—, geb. M. 12.— 

Inhalt: I. Russische Grausamkeit. II. Weib 
u. Ehe. (Hochzeitsbräuche u. Lieder etc.) 
UI. Geschlechtliche Moral. IV. Pro= 
stitution, Perversität und Syphilis. 
V. Foikloristische Dokumente (das Ero- 
tische in Literatur und Karikatur. Sexu- 
elles Lexikon, Sprichwörter, Lieder und 
Erzählungen). 

Bd. I. M.7.—. Geb. M.9.—. Beide Bde. falls 

zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18.—. 

Ausführl. kulturgeschichtl. Prosp. gr. fr. 

H.Barsdorf,Berlın W.30, Barbarossastr. 2111. 


Zehlendorf-West bei Berlin 


Wald-Sanaterium Dr. Hauffe 


Persönliche Leitung der Kur 
Ruhlger Landaufenthalt 


Der neue Spielplan 
dieser Woche 


Sanatorium s.s „„ Beginn 6 Uhr 


Kurhaus Buchheide Jeden Freitag 


— Stettin-Finkenwalde. — Premiere 
Für Nervöse, Erholungsbedüritige, Herz- 
und Stoffwechselkranke. 

Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Din, 
Oi KN Heilbewährt bei Katarrher, Heiserkeit, 
S Austen, e Magen, 

Oarm;Gicht-und Bissenſeſcen. 

Überall grköltlich in Apotheken bogen. uno 
Sum i Mineralwasser-Handlungen. 


Hötel 


Cumberland 


BERLIN 
Kurfürstendamm 193/194 


im Zentrum des Westens 


ilienhotel und Pensionshaus allerersten Ranges. 
Mäßige Preise, 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt 
in größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 


Telegramm-Adrese: J. C. Schweimler, General - Direktor 
=) Boarding Berlin Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs. 
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ICHISCHER LLOYD, TRIEST 
„THALIA“- 


Vergnügungsreisen 
Y. „Nach Spanien und dem Norden“. 


Vom 16. Mai bis 5. Juni. Genua, Barcelona, Palma, Ma- 
laga, Gibraltar, Tanger, Cadix (Sevilla), Lissabon. Arosa 
Bay (Santiago), Cowes (auf d. Insel Wight), Amsterdam. 
Fahrpreis samt Verpflegung von ca. M. 35 7.— an. 


VI. „Erste Nordlandsfahrt‘“. noraische 


Städtereise. Vom9.Junibis4. Juli. Amsterdam, Brun- 
büttel, Kiel, Stockholm. Helsinglor, Kronstadt, Kopen- 
hagen, Göteborg, Udavalla, Chri nia, Helgoland, 
Amsterdam. Kahrpr. samt Verpl! von en. M. 800. — an. 


VII. „Zweite Nordlandsfahrt“. nach 


. 
. 


N 


der nördlichsten Bahn Europas nach der Reichs- 
grenze Schwedens), Svartisen, Trondhjem, Merok, 
Balholmen, Gudwangen, Bergen, Odda, Helgoland 
(nur bei schönem Wetter), Amsterdam. Fahrpreis 
samt Verpflegung von ca. M. 467.— an. 


VIII. „Dritte Nordlandsfahrt“. nach 


Spitzbergen und dem ewigen Eise. Vom 4. bis 

31. August. Amsterdam, Naes, Raltsund, Tromsö, Nordkap, Spitzbergen (Aufenthalt 

in den Gewässern Spitzbergens, Fahrt zum ewigen Eis), Hammerfest, Lyngenfjord, 

Narwik, Trondhjem, Merok, Hellesylt, Oie, Loen, Gudwangen, Bergen, Amsterdam, 
Fahrpreis samt Verpflegung von ca. M. 560.— an. 

Weitere Reisen folgen. auch nach der KRIM. Landausflüge durch Thos. Cook & Son. Wien. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 3l; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Gcorgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II. Wenzelsplatz 67, 
F v Tel eToTeTeTeTetaTejet 


F . le eTeleTelTelee15) 
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von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen 


Nieren- Blasen- una Frauenleiden, Griess- 
und Steinbildung, gegen Gicht una Rheuma 


und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen. 


wie dic Reinhardsquelle kranken Organen ITeilung bringt, so erweist sie sich 
bei Gesunden erhaltend und krältigend, der ganze innere Organismus wird angeregt: 


es tritt ein Wohlbefinden ein, 


welches früher nicht vorhanden war. 
` Man frage den Arzt! ug 


Zu einer Hauskur ca. 20—40 Flaschen erforderlich! Erhältlich in Mineralwasserhand- 
lungen, Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt ab Quelle! 


Literatur gratis durch: Reinhardsquel/» G. m. b. H. b. Wildungen. 
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ol / 2 Mann 


der keine gute Uhr trägt. Andere kommen ihm oftmals im Leben 
nur deshalb zuvor, weil sie in wichtigen Momenten pünktlich zur 
Stelle waren, einen Entschluß noch rechtzeitig fassen konnten. 
Pünktlichkeit ist Ordnung, Ordnung aber ist das Prinzip für die Ent- 
wäcklung aller Dinge zwischen Himmel und Erde. Wer sein Schick- 
sal meistern will, erwerbe zunächst einen verläßlichen Zeitmesser. 

Prachtkatalog kostenlos über Uhren für Beruf, 

Sport, Luxus, über moderne Schmucksachen von 


Corania-Gesellschaft m. b. H., Abt. U. Z., Berlin SW a7. 
Zielgewährung bei kleinen Monatszahlungen. 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werks in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr, Berlin-Halensee. 


2 Berlin W., Motzstr. 22 
Grill = Room Inhaber: Paul Ostermann 
Vornehmstes Unter- 


haitange- Restaurant „Pompadour“ 


HUGO KLOSE 


= Kaffee- Grossrösterei 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR un VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 
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alle Hautunreinigkeiten und 
Hautausſchläge wie Miteſſer, 
Finnen, Blütchen, Flechten, Haut⸗ 
röte, Pickeln, Puſteln uſw. zu 
vertreiben, beſteht in täglichen 
Waſchungen mit der echten 


Stockennford - 
Seenschmefeleife 


von Bergmann & Co., Radebeul. 
a Stück 50 Pf. Ueberall zu haben. 


Neuer deulſcherhausrat 


zweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange preisbuch D 97 
mit über 150 Bildern. Preis Mk. 1.80. Dazu D. Friedrich laumanns 
neue Schrift (Preis 59 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


Hellerau bei Dresden + Berlin W., Sellevueſtraße 10 + Dresden A., Rings 
ſtraße 15 München, Wittelsbacher platz 1 + Hannover, Königſtraße 370 
Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Bahnftation. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet, Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 
Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 5 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 
der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 
dem Dönhoffplatz ca. 15 M:nuten. 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einers rösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig- 
gestellt und wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben, 

Auskünfte über die zum 1. April d. J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Ar. 81. — Die Zukunft. — 3. Mai 1913. 
SO A ren ar ' . Te e e RER 


Deutsche Palästina-Bank. 


Berlin, Hamburg, Beirut, Damaskus, Haifa, Jaffa, Jerusalem, Tripoli. 
Bilanz am 31. Dezember 1912. 
Aktiva, I M. luft, M. Inf 


Kasse, fremde Geldsorten und Coupons. I 1788 931/84 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- (Clearing-) Banken 513 60945 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen: 

a) Wechsel (mit Ausschluß von b, c und d) und un- ] 
verzinsliche Schalzanweisungen. de Reichs und der 
Bundesstaaten Por e 6472 453058 

b) eigene Akzepte . e en Den ae © 1619 222]25| 

c) eigene Ziehungen FR. 420 000 — 

d) Solawechsel der Kunden an die Order der Bank | | 2201422] 8532 690|0; 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . « 1490 554 
Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere 4 21545019 61 
Vorschüsse auf Waren und Wareuverschiffungen, am 

Bilanztage durch Waren, Fracht- oder Ladescheine 

gedeckt ß a a re ee 2890 14414 
Eigene Wertpapiere: 

a) Anleihen und verzinsliche Sch“tzanweisungen des 

Reichs und der Bundesstaaten A 2 744 261025 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentral 
notenbanken beleihbare Wertpapier 1 234 140 — 
c) sonstige börsengängige Weripayiers a ee E 911 815/85 | 
d) sonstige Wertpapiere a RE HE 2615 076050 6535 293/10 
Konsortialbeteiligungen . Pa 21 791067045 
Debitoren in laufender Rechnung: a "gedeekte > 00202. | 36311 615157 
b) ungedeckte 2 . 7 301 918|04| 43 613533 61 

Aval- und Bürgschafts-Debitoren . . . . M. 5680547,5 | 
Immobilie 1— 
Mobiliennn 23 43 790,09 
i 87745 63430 
Passiva. M. pl M. f 
Aktienkapital e E e e AN 20 000 000 — 
Reserven! j . 1 e 2 400 000 — 
Reserven Ir. ä —L—ͤ—— S . 500 000 — 
Beamten-Unterstützungs- Fonds e a a 78 796185 
Talonstouer: 0.0... 0 0 un a G ET a 200 0u0|— 

Kreditoren: 

a). Nostroverpflichtungen . . 1 11 710 86280 

b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite — — 

c) Guthaben deutscher Banken und Bankfrmen . . . 695 650 77) 

d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung: 

1. innerhalb 7 Tagen fällig . . . . M. 4 985 686,64 
2. darüber hinaus bis zu 3 * 
Tälligg .. . „4923 282,66 
3. nach 3 Monaten Hallig .. 12157 893,07 | 22 066 862037 
e) sonstige Kreditoren: 
1. innerhalb 7 Tagen fällig . . . . M. 4347 203,76 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten 
fällig. . . a e. > „ 15176527,06 
3. nach" 3 Monaten talig . en, a 190628 730,82] 53 997 10682 
Akzepte und Schecks: a) Akzepte. . ae 7 813 041]23 
b) noch nicht cingelöste Schecks 315 341/23] 8 128 382046 
Aval- und Wunde e bene M. 5680 547,35 — 
Eigene Ziehungen. 5 2951 000, 
Gewinn: 1. Vortrag aus 1911 e e e Ta a ne 142 22563 
2. Reingewinn 2299 123014] 2441348077 
87 745 63490 


Gewinn- und Verlust- Rechnung am 31. Dezember 1912. 


Soll. | „M pE 

Handlungsunkosten, Gehälter, Steuern . 823 493124 
Gewiun: 1. Vortrag aus 1111 . . NI. 142 225, 63 

2. Reingewinn „ 2299 123.14 2441 348177 

3264 842/01 

— Haben. pf 


M. 
Vortrag aus 1911 . EE 142 225 163 


Gewinn auf Zinsen. und Wechsel- Konto ` = 8 : 4 3 5 X ; g Ea A 1947 54204 
Gewinn auf Provisions-Konto . . . . 2 m er s ew ereo’ 1 126 369/67 
Gewinn auf Effekten-Konto . » s sosonoan a 48 703177 

3 264 842001 


Die für das Geschäftsjahr 1912 auf 7 96, festgesetzte Dividende gelangt sofort 
mit Mk. 70.— an unseren Kassen in Berlin und Hamburg zur Auszahlung. 


Berlin, den 15. April 1913. 


Der Vorstand der Deutschen Palästina-Bank. 
Witscher. Dr. Krauss. Casper. Staebe. 


3. Mai 1913. — Me Zukunft. — Ar. 31. 


Auf Grund des veröffentlichten, bei den unterzeichneten Firmen erhältlichen 
Prospekts sind 


nom. M. 3500 000, — neue Aktien 


der 


Braunkohlenwerke Leonhard Akliengesellschail 


in Zipsendorf (Kreis Zeitz) 
Nr. 4501—8000 zu je M. 1000 


zum Handel und zur Notiz an den Börsen von Berlin, Frankfurt a. M. und Dresden 
zugelassen worden. . y 
Berlin, Frankfurt a. M., Dresden, im März 1913. 


Mitteldeutsche Creditbank. Philipp Elimeyer. 


Höcherlhrän Aktiengesellschaft in Culm. 
Nom. M. 1500 000,— Mark Aktien 


(1500 Stück über je 1000 Mark in neuer Ausfertigung vom Jahre 
1913 Nummer 1 bis 1500) 


Höcherlbräu Aktiengesellschafl in Culm 


sind zum Handel und zur Notiz an der Börse zu Berlin zugelassen worden. G 
Berlin, im März 1913. 


Bank für Brau-Industrie. 


C. Lorenz Aktiengesellschaft zu Berlin. 
Bilanz per 31. Dezember 1912. 


Ak ti va. M. Ipf Passiva M. Ipf 
Kassa-Konto . . s. sa’ 8882|15|||Aktien-Kapital-Konto . 1400000|— 
Wechsel-Konto. . . o so 1888083 [[Konto-Korrent- Konto . .| 982880164 
Konto- Korrent- Konto. .| 165051806 || Kautions-Aval-Kto. M. 43217, 5 
Tautions- Konto 112450 Reserveſonds-Konto . . . .| 140000— 
Kautions-Aval-Kto. M. 432117,50 Reservefonds-Konto II. 40000|— 
Effekten-Konto . . . . . . .| 210559|—|f|Talonsteuer-Reservefonds-Kto . 4000 
Beteiligung K. Lorenz St. Pelers- o Gewinn- und Verlust-Konto .] 394253|35 

burg 4 1000001 13961 133199 
Wabrikations-Konto . . . . 8882195 e 
MNohmaterial- Konto 70340050 
Maschlinen- Konto 650000— 

Kontor-Mob.- u. Utens.-Konto . 1 
Patente-Konto . . . 2... > 1 — 
Modelle- Konto 1 — 
Radio -Versuchsstation-Konto . 1— 
Werkstatt-Utensilien-Konto . 1— 
Werkzeug- Konto 1l— 
Kto. f. bauliche Veränderungen 1 — 

2961138099 


Laut Beschluss der heutigen Generalversammlung ist die Dividende für das 
Geschäftsjahr 1912 auf 20% festgesetzt worden. Dieselbe kann mit M. 200.— pro 
Aktie gegen Einlieferung des Dividendenscheins von heute ab an der 
Kasse der Gesellschaft, Berlin SO., Elisabethufer 5—6, 
Nationalbank für Deutschland, Berlin, 
Commerz- und Disconto-Bank, Berlin, Hamburg und Hannover, 
Herrn Wiener, Levy & Co., Berlin W. 8, Charlottenstr. 60, 
dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein, Berlin, 

erhoben werden. 


Berlin, den 25. April 1913. Der Vorstand. 


Aus dem Tagebuch einer deutschen Schau- 


S ielerin zählt zu den bemerkenswertesten neueren Werken der bekaunten 
D Memoirenbibliothek des Verlags von Robert Lutz in Stuttgart. Wir 
machen unsere Leser auf den anliegenden Prospekt aufmerksam, der die Ankündigung 
von noch anderen bedeutenden Werken dieser Bibliothek enthält. 


Ar. 31. — die Zukunft. — 3. Mai 1913. 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Sonntag, den 4. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. a 


Grosses 
Hoppegartener 
Handicap 
(Preise 13000 M.) 


Montag, den 5. Mai, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


u. A. 


Goldene Peitsche 
und garantiert 7500 M. 


Ein Logenplatz I. Reihe 

do. U: 5 
Ein 1. Platz Herren 

do. Damen 
Ein Sattelplatz Herren 

do. Damen 
Sattelplatz Damen und Herren 
Ein dritter Platz 


3. Mai 1913. — die Zukunft. — Ar. 31. 


Grunewald - 
Rennen. 


Donnerstag, den 8. Mai, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


U. a. 


Preis der Nachtigall 


(Preis 10000 M.) 


Mai- Handicap 


(Preise 13 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 
kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
| dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


— Die Zukunft. — 3. Mai 1913. 


intritt 

Geöffnet 50 Pi. 
10-8 Uhr Kinder 
20 Pf. 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 En Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vergnügungs - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche .. 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


Bilanz- Konto per 31. 12. 1912. 


Aktiva M. pf Passiva. | M. bf 
Grundstücks- Konto 2 908 810.08 | Vorzugs-Aktien M. 2306 000,— 
Strassenregulierungs-Konto 860 66552 Stammaktien M. 694 000,— 3.000 000 — 
Effekten-u. Beteiligung.-Kto. 100 6210 —[Hypothekenschulden 497 000 — 
Aktiv-Hypotheken- Konto 146476120, Kréedito ren 3 
Inventar. 1|—|[}Strassenregulierungs-Res. . 
Bankguthaben 9520 — [ Dispositionsſonds 5 
Debitoren 24 196024 Zinsen ingsfonds. 

sa 1533/06 || Effekten- u. Beteilig.-Reserve 


ASSA koo i k 
Kautions-Konto 60|—|||Aval-Kreditoren M. 12333,30 


Aval-Debitoren M. 12 333,30 


| 
"4051883 z| | 4051 880 1⁰ 
Berlin, den 31. Dezember 1912. 


Teltower - Boden- Aktiengesellschaft. 


Müller. Schneider. 


ans Ludwig, Sieger der Völkerſchlacht⸗Jubiläumsfahrt. . 


Panje hat der bekannte Meiſterfahrer Ludwig wieder einen ſchönen Sieg in der 475 km langen 
Etappenfahrt „Leipzig⸗Dresden⸗Zittau⸗Chemnitz⸗Zwickau⸗Lelpzig“ davongetragen. Wie während 
feiner graudioſen Siegesfahrt „Quer durch Deutſchland 1911“ benutzte Ludwig auch in dieſer 
Fahrt den Continental-Pneumatik. Berückſichrigt man, daß auch der 2,3, 6., Tu 9. und 10. 
dieſen Reifen fuhren, jowie ſerner, daß von den bis jetzt ausgefahrenen 6 Landſtraßenrennen 
allein 5. darunter die Völkerſchlacht⸗-Jubiläumsfahrt als längſte und bedentendſte auf Continental⸗ 
Pneumatik gewonnen wurden, dann ijt auch von dem Laien unſchwer zu entſcheiden, daß man. 
Rei en der Marke Continental an feinem Rade haben muß, um fid) die Freude am Radfahren zu erhalten 


Welt-Macht5 , 
Auto · Klub. 5 . 


ſrustfrel! 


Lyrist-Kunstspiel-Apparat 


wird in jedes vorhandene Instrument, Flügel, sowie Piano eingebaut. -. 

der nichl in der Lage ist, ein Instrument vollkommen mit 

Jeder Musik freund, der Hand zu spielen, verlange unseren Pracht-Katalog und 
* Broschüre über Lyrist- Instrumente. 


Grosses Lager 
von 


Pianos, Flügeln und 
Harmoniums 


in hervorragender Tonschönheit 
in allen Preislagen und Stilarten. 


Lyrist-Flügel von M. 2600 an. 


Lyrist- Pianos von M. 1600 an. 
Gelegenheitskäufe ste stets am Lager: 


G B Saana Q Co., Berlin SO. 
Gegründet 1869. Pianoforte- und Flügelfabrik. Wiener Str. 46. 
Hoflieferanten Sr. Majestät des Königs von Spanien. 


Stadtverkaufsräume und tägliche Vorführungen: Bülowstrasse 11. 


Verein im Sinne Nietzsches 
(Zweck: Willensstählung) 


soll gegründet werden. 
= Chiffre „Willensstählung‘“ Amt 2, Charlottenburg. == 


g UNS ms Kuron Birks Peine 
e nach Schrott ichron Krankh 


Prosp.ußros: 


Trauungen in England 
besorgt: Brock's, Ltd. 188, The Grove 
Hammersmith, London, W. Güsetzanszug 50 Pig. 


Was seelisch -intime Charakterurt. aus- 
zeichnet u. absondert von jed. allgem. 
Schriftdeutg., zeigen Gutacht. ernster [= Angrenzend Sohreiberhau. = 


Kreise, Prospekt frei v. P. Paul Liebe, = e 
Augsburg. 20 Jahre brief. Ergründg. d. Bade- und Luft-Kurort 


Seel. = Gegensätze. | „Zachental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


petersdort im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


Erholungsheim 


Hötel Sanatorlum 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zeutr. d. schönst. Ausflilge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Vebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer wis 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


Acuerberalung 
$ HEIDEN 


EEE. 


In at? Ihren 
Sfenerschen Ke none langen 
aas SIRUEIKORET €. m. v.n. 


Berlin SW.11, Gro8beerenstr. 95 
Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt „D“ frel. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


SFR 5 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


